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Kapitel 1

			Die Alchemistin stand vor dem Spiegel und bewunderte mit einer ruhigen Zufriedenheit das, was sie vor sich sah. Wichtige Arbeit würde gleich erledigt werden müssen. Jedoch nicht alles auf einmal. Nein, sie zog es vor, die Dinge in ihrem eigenen Tempo auszuführen.

			Das Licht im Badezimmer hatte sie nicht angeschaltet. Die Wandlampe im Flur hinter ihr sorgte für ausreichende Beleuchtung.

			Die Frau in dem Spiegel vor ihr hatte ein beachtliches Alter, doch ihr Erscheinungsbild glich dem einer Dreißigjährigen. Sie war recht groß, schlank, doch nicht zu dünn und es war schwierig, ihre ethnische Herkunft zu erkennen, wenn man sie ansah. Ihr Haar, welches ihr rechtes Auge verdeckte und leuchtend türkis gefärbt war, verstärkte den Eindruck der relativen Jugend. Solche Frisuren waren bei jungen Menschen heutzutage üblich.

			Was ihre rätselhafte Anziehungskraft ausmachte, war jedoch etwas, das die meisten Menschen nicht benennen oder identifizieren – oder gar verstehen – konnten. Es war nicht nur körperlich. Vielmehr war es die schwache Wahrnehmung einer mystischen Lebenskraft, einer schöpferischen Vitalität, die unter ihrer Haut hervorschimmerte und immer um sie herum schwebte.

			Wie eine Aura.

			»Oh.« Sie seufzte und fuhr mit ihren Fingern über die glatte, helle Oberfläche des Spiegels. »Mir geht es in letzter Zeit sehr gut, aber warum sollte dies nicht stets besser werden? Eine Auffrischung kann man immer gebrauchen. Es ist ja nicht so, dass sie all diese Schönheit nutzen würden, oder?«

			Sie flatterte ein letztes Mal mit den Augenlidern, wandte sich ab und marschierte aus dem Bad in ihr Atelier, wo ihre neueste Errungenschaft auf sie wartete.

			Es gab nur ein Fenster im Atelier, welches ständig von einem schweren, dunkelblauen Vorhang verdeckt war. Die Wände waren in einer ähnlichen Farbe gestrichen, was dem Raum den Anschein gab, als würde er sich unter Wasser befinden. Die dunklen Dielenböden glänzten, denn sie wurden stets in einem makellosen Zustand gehalten. Seitlich an den Wänden stapelten sich die verschiedenen Werkzeuge und Ausrüstungsgegenstände der Alchemistin, die sie immer bei sich trug, wenn sie in die Nacht hinausging, um ein neues Kunstwerk zu erwerben.

			In der Mitte des Ateliers stand ein Tisch, auf dem das Bild lag, das sie zuletzt gestohlen hatte.

			Die Alchemistin ging langsam darauf zu und genoss den Anblick – die lebendige Gegenwart – einer so schönen Kreation, die mit so viel Talent und Potenzial ausgestattet war. Doch leider hatten sowohl der Künstler als auch der Käufer all dies vergeudet. Keiner von beiden hatte die geringste Ahnung, was sie eigentlich taten.

			So war die Alchemistin nun gezwungen, das Stück zu retten. Nur sie konnte ihm die Wertschätzung geben, die es verdiente. Sie strich sich eine breite, türkisfarbene Strähne aus dem Gesicht, neigte den Kopf zur Seite und starrte das Gemälde mit einem eindringlichen Blick an.

			Dabei handelte es sich um ein expressionistisches Werk, das eine verzerrte, androgyne, menschliche Figur darstellte, grotesk und schön zugleich, umgeben von einer wirbelnden Landschaft, als ob die gesamte Umgebung des Protagonisten ein Produkt seiner turbulenten emotionalen Verfassung wäre. Irgendetwas daran war beunruhigend und doch lag hinter den Schatten und dem Chaos ein Hauch von atemloser Hoffnung und Optimismus.

			Bei dem Künstler handelte es sich um einen jungen Mann namens Luis Domingo, der zwar noch nicht sehr bekannt war, doch in der Kunstwelt bereits eine gewisse Aufmerksamkeit erregt hatte. Aufmerksame Kritiker hatten seine frühen Werke gelobt und ihn zu einem aufstrebenden Künstler erklärt, der es wert war, beachtet zu werden.

			Und so war die Alchemistin nach Südkalifornien gekommen, nachdem sie die Ankündigung gehört hatte, dass Domingo eines seiner Gemälde bei einer Auktion in Los Angeles anbieten würde. Sie verbrachte einen Großteil ihrer Zeit in der Nähe von New York oder Paris, den traditionellen Zentren der schönen Künste, war aber auch bereit – bei Bedarf – um die Welt zu reisen.

			»Das ist eine Farce«, gab sie mit flüsternder Stimme von sich, während sie das Gemälde betrachtete. »Kunst dieses außergewöhnlichen Kalibers sollte nicht zum Verkauf stehen, schon gar nicht für eine so erbärmliche Summe. Domingo hat sich wohl von seiner Verzweiflung überwältigen lassen. Die Käuferin ist noch schlimmer. Sie wusste es besser. Sie war geizig und absichtlich verlogen, um ein gutes Geschäft zu machen. Erbärmliche Menschen. Idioten.« Sie schüttelte den Kopf, dann bückte sie sich, um das benötigte Werkzeug aus einer schwarzen Tasche zu holen.

			Sie wusste im Hinterkopf, dass Domingo nicht ganz unschuldig daran war, dass er sein Meisterwerk für weit weniger verkaufte, als es wert war. Immerhin war er noch jung, nicht etabliert und der Betrag, den die Käuferin Lady Corvina geboten hatte, war ihm wie eine große Summe vorgekommen. In Wirklichkeit war es nichts. Nichts für dieses Werk. Er hätte dies nicht zulassen und stattdessen auf eine ansehnliche Summe warten sollen. 

			Doch es war ein einfacher Anfängerfehler. Auch andere aufstrebende Künstler hatten in der Vergangenheit ähnlich dumme Dinge getan. Schon damals war der Gedanke, ein hervorragendes Stück günstig zu verkaufen, ein Affront gegen den guten Geschmack.

			Die Alchemistin stand wieder auf und richtete ihren starren Blick erneut auf das Gemälde. In ihrer rechten Hand hielt sie ein verziertes Messer mit einem Griff aus abgenutztem Elfenbein, der mit Silber verziert war und einer gebogenen Klinge aus dunklem, gewelltem Damaszenerstahl, die etwa fünfzehn Zentimeter lang war.

			Es war ein Objekt, das entwickelt wurde, um Leben zu nehmen … und um Leben zu geben.

			Die Frau atmete tief ein, langsam wieder aus und strich mit der linken Hand und gespreizten Fingern über die Oberfläche von Domingos Meisterwerk des modernen Expressionismus. Sie konnte die Kraft seiner Vitalität spüren; ihre Haut kribbelte.

			Wenn sich jemand auf das abgrundtiefe Niveau herabließ, wahre Kunst gegen Geld zu tauschen, tötete er diese Kunst. Dies offenbarte tatsächlich seine eigene Grobheit, Ignoranz und Rohheit und seine mangelnde Fähigkeit, die Lebensessenz und den kreativen Funken, der in seinem Werk steckt, wertzuschätzen.

			Da solche Spießbürger die Lebenskraft ohnehin nicht zu schätzen wussten, nutzten sie diese auch nicht, also hatte die Alchemistin nicht das Gefühl, dass sie etwas stahl. Ein paar Leute hatten ihr gesagt, dass Diebstahl stets Diebstahl sei, doch sie hatte diese Stimmen ignoriert.

			»Nun«, meinte sie kühl, »um dem Auge zu zeigen, was dem Geist bereits klar ist.«

			Die Hand mit dem Messer stürzte nach unten, nach vorne und dann nach oben. Die Klinge durchschlug die Leinwand und zerfetzte sie in Stücke. Innerhalb von wenigen Sekunden lag das Gemälde von Luis Domingo in zerklüfteten und zerfetzten Stücken auf dem Tisch vor ihr. Die Alchemistin hatte die humanoide Figur in der Mitte des Bildes komplett ausgelöscht.

			Während das Messer die physische Form des Gemäldes zerstörte, stellte sie sich vor, wie seine aetherische, ewige Form in sie hineinfloss und sie mit deren Mischung aus lebendiger Wärme und kraftvoller Kälte verjüngte. Jeder einzelne Schnitt des Messers gab ihr eine intuitive, fast kindliche Befriedigung – das Gefühl, mit etwas Unanständigem davonzukommen. Doch der Teil von ihr, der älter war – viel älter – wusste, dass dies das Richtige war.

			Dann endlich hatte sie es hinter sich gebracht. Das Gemälde war zerstört und die Alchemistin fühlte sich so lebendig, als hätte sie den ganzen Tag mit Bewegung und frischer Luft verbracht, gefolgt von einer gesunden Mahlzeit und einem schönen Bad im Whirlpool.

			Außerdem fühlte sie sich inspiriert.

			Die Alchemistin ließ das Messer auf die zerfetze Leinwand fallen und wandte sich einer anderen, leeren Leinwand zu, die auf einer Staffelei in der gegenüberliegenden Ecke des Ateliers stand. Pinsel und Ölfarben befanden sich direkt daneben, denn sie hatte erwartet, dass der aktuelle Motivationsschub sie zu einem neuen Werk bewegen würde.

			Während ihre Hände über die leere Fläche fuhren und sie mit Farben und Mustern füllten, überschlugen sich in ihrem Kopf die Fantasien von Domingos Genie, das sie durchströmte und ihre Pinselstriche lenkte. Das Gemälde, das nun entstand, hatte mehr als nur eine flüchtige Ähnlichkeit mit dem Bild, das kurz zuvor auf ihrem Tisch gelegen hatte. Doch es würde nicht vollkommen identisch sein. Da der kreative Funke durch sie kanalisiert wurde, würde es ganz ihr eigenes Werk sein.

			Sie malte drei Stunden lang, ohne anzuhalten oder sich auszuruhen und hielt nicht ein einziges Mal inne, um zu begutachten, was genau sie erschaffen hatte. In der letzten halben Stunde dachte sie jedoch an die nächste wichtige Aufgabe, die sie zu erledigen hatte. Sie musste das Gemälde seinem ›Besitzer‹ zurückgeben.

			Die Alchemistin schmunzelte. Jedes Mal, wenn sie sich an einem Kunstwerk bediente, das ein Narr in seiner Gier zerstört hatte, gab sie die Überreste an die gleichen Narren weiter. Tatsächlich war das Gemälde für sie so wertlos wie ein Maultier oder ein Sack voller Kartoffeln und das Messer der Alchemistin unterstrich dies nur.

			Lady Corvina hatte das verdient.

			Die Alchemistin seufzte, als sie das Malen für den Abend beendete. »Das mit Domingo ist wirklich zu schade. Vielleicht wird er eines Tages lernen, sich nicht mehr unter Wert zu verkaufen.«

			* * *

			Letzte Woche war Kera McDonaughs ›Karriere‹ in der Mermaid endgültig zu einem Ende gekommen. Sie wusste jedoch genauso sehr wie alle anderen, dass es kein sauberer Schlussstrich sein würde, eher ein verschwommener Strich, auslaufend und langsam tröpfelnd. 

			»Kera!«, rief Jennifer, ihre ehemalige Barkeeper-Kollegin, als sie durch die Eingangstür schritt. »Willkommen zurück … mal wieder. Ich habe schon mit dir gerechnet, weil ich nämlich nicht erwartet hatte, dass du uns länger als eine Woche am Stück zurückzulassen würdest, haha.«

			Kera lächelte aufrichtig und ging an den vielen Tischen vorbei zur Bar. Sie trug ihre lederne Motorradhose, die sich über ihrer Alltagskleidung an ihren schlanken Körper schmiegte, hatte aber ihren glänzenden, schwarzen Motorradhelm abgenommen, bevor sie hereinkam. Einzelne Locken ihrer schwarzen Haare, die von Natur aus eigentlich goldblond waren, fielen ihr ins Gesicht und Kera strich sie sich in einer einfachen Bewegung aus den Augen.

			»Hallo mal wieder«, begrüßte sie Jenn. »Ich hatte etwas Zeit und war in der Gegend, also dachte ich mir, ich komme vorbei und sage hallo, vielleicht trinke ich etwas und esse einen Happen.«

			Was sie gesagt hatte, war größtenteils wahr. Doch sie musste auch mit Stephanie sprechen und wollte das lieber persönlich tun als am Telefon oder per Nachricht.

			Jenn warf ihr einen Blick zu, der Missbilligung vortäuschte. »Wenn du Essen bestellen willst, warum kommst du dann an die Bar? Benimm dich, meine Dame und besorg dir einen Tisch. Du weißt doch, wie das läuft.«

			»Ja, klar, was auch immer.« Kera kicherte. »Habt ihr zufällig noch ein paar Snacks da hinten? Nüsse oder Salzstangen oder sowas? Ich esse in letzter Zeit nicht mehr so viel wie früher. Oh und ich nehme ein Bier. Egal welches. Was immer ihr vorrätig habt.«

			Jenn nickte und brachte ihr wenige Minuten später eine Schale mit Salzbrezeln und eine Flasche Bier. Während Kera trank, erzählte Jenn von alldem, was seit Keras Abgang passiert war.

			Während des Gesprächs bemerkte Kera immer wieder einen schlanken Mann um die dreißig mit dunklen Haaren und Augen, der zwischen den Tischen vorne und dem Küchenbereich hinten hin und her eilte. 

			»Wer ist das?«, unterbrach sie Jenns Geschichte. »Ein neuer Mitarbeiter?«

			»Oh«, erwiderte Jenn und warf einen Blick über die Schulter. »Ja. Das ist Arash. Cevin hat ihn vor ein paar Tagen eingestellt. Er wechselt zwischen Abwaschen, Tische abräumen und Essen und Getränke bringen hin und her, wenn die Kellnerinnen beschäftigt sind, da er mit all diesen Tätigkeiten Erfahrung hat.«

			Jennifer winkte dem Mann und rief ihm zu, er solle auch an ihrem Gespräch teilhaben, wenn er nachher ein oder zwei Minuten Zeit hätte. Er war zwar in Eile, nickte aber zustimmend.

			»Bis jetzt ist er ziemlich cool«, fügte Jenn hinzu. »Eines muss man Cevin lassen, er weiß, wie man Leute einstellt, die nicht inkompetent oder komplette Arschlöcher sind, im Gegensatz zu einigen anderen Chefs, die ich in der Vergangenheit hatte. Die andere neue, Pilar, ist auch super.«

			Kera stimmte eilig zu, doch ihre Gedanken drehten sich um sich selbst. Bald würde sie ihr eigenes Unternehmen führen und die Frage, wen sie einstellen und wem sie vertrauen sollte, lastete schwer auf ihr. Sie hatte indirekt bereits einen festen Mitarbeiterstamm, aber es würde eventuell der Zeitpunkt kommen, an dem Außenstehende für die alltägliche Arbeit und den Papierkram hinzugezogen werden mussten.

			Und Kera wusste nicht, was sie davon halten sollte. 

			Stephanie und Arash erschienen mehr oder weniger gleichzeitig. Kera und Steph umarmten sich, dann stellte sich der neue Mitarbeiter vor.

			»Hi Arash, nett dich kennenzulernen, ich bin Kera.« Sie schüttelte seine Hand. »Bis vor kurzem war ich Barkeeperin hier, also bevor du angefangen hast.«

			»Oh?« Er schien aufrichtig neugierig zu sein. »Warum bist du denn gegangen? Das scheint mir ein ziemlich guter Ort zu sein.«

			Zu Keras Verärgerung antwortete Jennifer in ihrem Namen. »Unternehmertum, stimmt’s? Unsere Kera wird eine Geschäftsfrau! Aber woher willst du eigentlich das Startkapital nehmen?«

			Verdammt, Jenn, beklagte sich Kera in Gedanken. Das ist genau das Thema, worüber ich jetzt nicht reden will, ganz zu schweigen davon, dass du mich in Verlegenheit bringst.

			Kera hatte ihren Arbeitskollegen nie verraten, wie reich ihre Eltern waren. Ihre ehemaligen Mitarbeiterinnen kämpften alle darum, über die Runden zu kommen, also war Keras Erbe das Letzte, was sie hören wollten.

			Von allen kannte nur Stephanie die Wahrheit und Kera musste hoffen, dass sie sich nicht verplappern würde, wenn Kera eine kleine Notlüge erzählte.

			Kera räusperte sich. »Nun, damit hatte ich auch meine Schwierigkeiten, also habe ich ein Praktikum bei einer Detektei angenommen. Es ist ein kleines Unternehmen, das gerade erst anfängt, also werde ich gewissermaßen dem Laden auf die Sprünge helfen. Das ist jedenfalls der Plan.«

			Stephanie warf ihr einen überraschten Blick zu, doch sie hielt den Mund.

			Um den Deal zu besiegeln, schickte Kera ihr erweitertes Bewusstsein zu ihrer besten Freundin und beschwor eine Welle von emotionalen Signalen herauf, die Vorfreude vermitteln sollten. Sie wusste zwar noch nicht, wie man Gedanken in die Köpfe anderer Menschen pflanzte, doch sie konnte deren Gefühle zumindest so weit beeinflussen, dass sie in der Regel ihr Ziel erreichten.

			»Hm«, antwortete Jenn. »Ja, das ist eine Möglichkeit. Was für eine Agentur ist es genau?«

			Kera verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Ich bin mir nicht sicher, daran arbeiten wir noch. Im Idealfall möchte ich Fälle übernehmen, die, ihr wisst schon, groß und bedeutend sind. Solche, die in Dokumentationen erwähnt werden und von denen ich meinen Enkeln erzählen kann, wenn ich überhaupt mal welche haben sollte. Vor allem will ich etwas Gutes für die Welt tun. Das wäre viel befriedigender, als meine Zeit mit belanglosen Dingen zu verbringen, wie zum Beispiel einen potenziell betrügerischen Lebensgefährten auszuspionieren oder herauszufinden, ob ein Angestellter Firmengelder missbraucht oder so.«

			Jenn nickte, während sie einen Drink für einen Gast zubereitete. »Hört sich gut an. Du scheinst der Typ zu sein, der wichtige Dinge tun will. Wie nennt man so etwas noch gleich? ›Grandios‹, das ist es. Etwas Grandioses.«

			Arash schnippte mit den Fingern, seine Augenbrauen hoben sich und sein Gesicht leuchtete auf. »Das ist eine interessante Idee. Wie die UFO-Landung in Roswell. Du könntest das untersuchen und herausfinden, was wirklich passiert ist. Sag einfach, dein Auftraggeber sei das amerikanische Volk und bitte jeden im Land, dir dafür einen Cent zu schicken. Du wärst ziemlich schnell, ziemlich reich!«

			Kera lachte. »Das wäre witzig und vielleicht einen Versuch wert. Ich glaube aber nicht, dass unsere Regierung das gut finden würde. Dann bin ich schneller weg als ich überhaupt etwas erreicht habe. Du weißt ja, wie das FBI mit Leuten umgeht, die anderer Meinung sind als sie, die ihnen Vorschriften machen oder von ihnen erwarten, dass sie Informationen preisgeben. Das Letzte, was ich brauche, ist, dass die Men in Black vor meiner Tür stehen.«

			Vor allem, weil ich mich im Rahmen meiner Karriere als Bürgerwehr bereits mehrerer Straftaten schuldig gemacht habe, dachte sie, sagte es aber nicht laut. Ich bin mir sicher, dass der Haftbefehl gegen den ›Motorcycle Man‹ noch hundertprozentig aktiv ist.

			Arash’ Lächeln wurde schwächer, aber die Idee gefiel ihm offensichtlich immer noch. »Aber wäre die Wahrheit über all das dort draußen das nicht wert?«

			Jenn hatte eine andere Idee. »Oder du könntest endlich das Attentat auf John F. Kennedy aufklären. Das habe ich mich schon immer gefragt, bei all den seltsamen Fakten, die nicht zusammenpassen und all den Verschwörungstheorien«, meinte sie, runzelte die Stirn und ihr Blick verfinsterte sich. »Obwohl die Bundespolizei darüber vielleicht noch verärgerter wäre als über UFOs in Roswell. Verdammt.«

			Bevor Kera antworten konnte, sah Jenn, wie einer ihrer Gäste sie zu sich winkte und eilte zu ihm, wobei sie das Gespräch vorerst beendete.

			Dennoch schienen die anderen zu erwarten, dass Kera auf das, was Jenn gesagt hatte, eingehen würde. 

			»Na ja«, begann sie, »ich glaube nicht, dass ich qualifiziert bin, den JFK-Vorfall zu untersuchen. Zumindest jetzt noch nicht, aber vielleicht später, wenn ich in der großen Liga spiele. Darauf arbeite ich hinaus. Sollten nicht sowieso bald einige der Informationen über das Attentat freigegeben werden?«

			Stephanie nickte. »Ja, das habe ich auch gehört. Meine Großmutter hatte gehofft, dass sie lange genug leben würde, um die Wahrheit über all das zu erfahren, aber ich weiß nicht, ob sie es schafft. Die lassen sich immer so viel Zeit. Eine Schande.«

			Cevin, der Besitzer, war in der Mitte des Gesprächs auf sie zugekommen. Kera vermutete, dass er eigentlich andere Dinge zu tun hatte, aber offensichtlich wollte er hören, worüber sich die drei unterhielten und selbst etwas dazu beitragen. Er war ein großer Mann Anfang dreißig, der ständig seine Schultern hängen ließ und nicht viel Selbstbewusstsein ausstrahlte. Sein Selbstvertrauen hatte sich jedoch deutlich gebessert, seit er vor etwa einem Monat – dank Keras, Jenns und Stephanies Hilfe – angefangen hatte, mit einer äußerst attraktiven Frau auszugehen.

			»Hey, jetzt«, meinte er. »Lasst Kera in Ruhe. Es ist nicht nötig, sie zu etwas zu drängen, wofür sie Ärger bekommen könnte.«

			»JFK ist kein Spaß«, entgegnete Jenn, die in ihre Nähe zurückkehrt war, um sich ein frisches Glas zu schnappen. 

			Cevin winkte ab. »Am besten fängst du mit sehr kleinen Dingen an, von denen du weißt, dass du sie bewältigen kannst und die dir einen guten Ruf einbringen. Wenn du ein neuer Unternehmer bist, baust du so eine Grundlage für die spätere Expansion deines Unternehmens auf. Nimm Aufträge an, die dich ansprechen und behandle deine Kunden so gut du kannst. Das wird sich herumsprechen und du kannst später mit deinen Leistungen prahlen, wenn sich mehr Leute dafür interessieren. Wo wir gerade dabei sind …« Er drehte sich um und schlurfte zurück in sein Büro.

			Kera rieb sich das Kinn. »Er hat recht. Zugegeben, ähm«, hustete sie und erinnerte sich an ihre Tarngeschichte, um ein Praktikum zu bekommen, »es ist nicht wirklich meine Angelegenheit, noch nicht, aber ich könnte den Chefs ja Vorschläge machen oder vielleicht auswählen, an welchen Fällen ich arbeite. Das werde ich im Hinterkopf behalten. Ich werde mich auf das konzentrieren, was ich gut kann und das als Sprungbrett für größere und bessere Dinge nutzen.«

			Das Gespräch kam langsam zu einem Ende, nun da Kera ihr Bier mittlerweile ausgetrunken hatte und alle anderen sich wieder an die Arbeit machen mussten. Stephanie schien zu beschäftigt zu sein, als dass Kera sie zur Seite hätte ziehen können, um ein vertrauliches Gespräch zu führen. Also würde sie ihr doch nachher eine Textnachricht schicken müssen.

			Gerade als Kera sich zum Gehen bereit machte und ihre Bezahlung plus ein großzügiges Trinkgeld für Jenn auf den Tresen legte, erschien Cevin wieder und forderte sie auf, mit in sein Büro zu kommen.

			»Was ist los?«, fragte sie. »Ich bekomme doch nicht noch etwas ausgezahlt, oder?«

			Cevin kratzte sich an der Nase. »Netter Versuch, aber nein. Ich habe mich nur gefragt – wohl aus Gewissensgründen – ob du gekündigt hast, weil du weniger Stunden bekommen hast? Ich hoffe, ich habe damals nichts Falsches getan, als ich immer dich ausgewählt habe, damit du früher gehen kannst?«

			Kera hatte die Frage nicht erwartet, aber Cevin war tatsächlich die Art von Mann, die sich über so etwas Gedanken machte. Bevor sie ihm jedoch antworten konnte, fuhr er fort:

			»Warte oder ist es wegen dem, was passiert ist, als dieses eine Arschloch damals auf dein Motorrad geschossen hat, weil ich nicht mit ihm kooperieren wollte? Gott, ich fühle mich immer noch schlecht deswegen. Der Ruf dieses Ortes wird wieder besser, aber ich glaube nicht, dass ich jemals die Zeit vergessen werde, als wir die Zuflucht für Straßenköter aller Art waren. Igitt.«

			Kera hob ihre Hände mit den Handflächen zu ihm. »Nein, nein, nichts dergleichen. Wirklich, Cevin. Aber ich weiß es zu schätzen, dass du fragst. Außerdem hast du für die Reparatur meines Motorrads bezahlt. Das hättest du nicht tun müssen. Nochmals vielen Dank. Es ist nur, weil ich weitermachen und andere Dinge tun will in meinem Leben. Du hast nichts falsch gemacht. Das hier ist wahrscheinlich der beste Ort, an dem ich bisher gearbeitet habe.«

			Cevin seufzte erleichtert, wischte sich über die Stirn und riskierte ein Lächeln. »Oh, gut. Da fällt mir eine Last von den Schultern, ehrlich. Ich will nicht lügen, ich bin traurig, dich gehen zu lassen, aber ich verstehe das. Drinks zu mixen ist nicht jedermanns dauerhafte Berufung im Leben. Du hast mit mir die härteste Zeit durchgestanden, die wir je hatten. Jetzt geht es wieder bergauf. Wir sind wieder ein respektabler Laden geworden und das Geschäft läuft echt gut.«

			»Es freut mich, das zu hören.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich wünsche dir alles Gute und verspreche, dass ich auch weiterhin zumindest ab und zu vorbeikommen werde. Ich werde nicht versprechen, wie oft genau, aber ich werde mich bemühen, ich wohne ja nicht weit weg. Wir werden in Kontakt bleiben.«

			Es verstand sich von selbst, dass Stephanie dafür als Überbringerin fungieren würde.

			Cevin stimmte ihr mit einem Kopfnicken zu. »Okay, super. Na ja, also ich muss mich jetzt wieder an die langweilige Buchhaltung machen. Ich bin mir sicher, dass du jede Menge Spaß haben wirst, wenn du deinen neuen Job in deiner neuen Firma machst. In einem Start-up-Unternehmen wirst du vielen Herausforderungen gegenüberstehen, aber ich weiß, dass du dem gewachsen bist. Ich wünsche dir viel Glück dabei.«

			Sie umarmte ihn hastig, was ihm peinlich zu sein schien, dann drehte sie sich um und verließ das Büro. Auf dem Weg nach draußen erwischte sie Stephanie zwischen den Tischen und sagte zu ihr: »Wir sprechen uns später am Abend noch einmal.«

			Steph nickte knapp und eilte davon, der nächste Gast wartete bereits.

			Stirnrunzelnd überlegte Kera, ob sie ihrer Freundin vielleicht noch beim Abräumen der Tische helfen sollte, aber sie hatte das Gefühl, dass das irgendwie unpassend wäre, da sie nicht mehr auf der Gehaltsliste stand und die Gäste vielleicht beunruhigt sein würden, wenn eine fremde Bikerin plötzlich nach ihren leeren Tellern greifen würde. Außerdem war es ja auch überhaupt nicht mehr ihre Aufgabe. Kopfschüttelnd verdrängte Kera den Gedanken und verließ die Bar, um auf dem Hinterhof ihre Mitfahrgelegenheit zu finden.

			Zee stand auf demselben Parkplatz, den Kera als Angestellte stets benutzt hatte. Er war eine Kawasaki Z-900 und so makellos und gut gewartet wie im Neuzustand. Die beiden hatten schon viel zusammen erlebt und sie belohnte ihn mit einer ordentlichen Wartung, wann immer sie Zeit hatte.

			Jetzt, wo sie technisch gesehen arbeitslos war, hatte sie mehr Zeit für ihn als je zuvor.

			»Okay, Zee«, meinte sie und setzte ihren Helm auf. »Es ist Zeit, nach Hause zu fahren und mit dem nächsten Abschnitt unseres Lebens zu beginnen.«

			Kera ließ den Motor aufheulen und fuhr auf die Straße, wo sie sich in den wie üblich dichten LA-Verkehr einfügte. Das Fahren entspannte sie, selbst wenn die Straßen voll waren. Ihre Gedanken schweiften ab.

			Sie hatte erwartet, die Mermaid mit einer bittersüßen, sentimentalen Stimmung zu verlassen – sie hatte dort beinahe ein Jahr mit guten Menschen verbracht, die sie nun zurückließ. Es war die einzige Verbindung zu einem ›normalen‹ Leben gewesen, die ihr noch geblieben war. Jetzt war diese weg, abgesehen von sporadischen Besuchen. 

			Kera war ab jetzt auf sich allein gestellt.

			Doch das bedeutete auch, dass sie frei war. Ihr Erbe wurde gerade abgewickelt – eine so große Summe hatte die Bank verständlicherweise stutzig gemacht – aber es würde bald ihr gehören und sie würde so lange Zeit haben, wie sie brauchte, um ihre Agentur zum Laufen zu bringen.

			Als sie sich dem Lagerhaus näherte, das sie zu ihrem Zuhause umgebaut hatte, erinnerte sie sich daran, dass es noch ein übriges Problem gab: ihr Alter Ego.

			»Als Erstes«, so versprach sie sich, »müssen wir das Phänomen Motorcycle Man ein für alle Mal loswerden. Ruhm hat seine Vorteile, aber es wäre schön, auch davon befreit zu sein.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			James Lovecraft und Mutter LeBlanc saßen auf der einen Seite des Esstisches, ihr Schüler Ezeudo saß ihnen gegenüber. Die Sonne schien durch das Ostfenster, während sie ihre Omeletts und Toasts aßen, welche sie anschließend mit Kaffee und Orangensaft herunterspülten.

			James schluckte einen Bissen seines Essens hinunter. »Also gut«, begann er und deutete mit der Gabel auf Ezeudo, »du machst dich gut und das meine ich ernst. Ich weiß, es ist nicht leicht für dich. Normalerweise setzen wir unsere Rekruten nicht so hart unter Druck, aber, na ja … du hast das alles ja schon gehört, was ich dir jetzt sagen will.«

			»Ja«, bestätigte Ezeudo und versuchte, nicht zu offensichtlich zu seufzen, »das habe ich.« Er nahm an, dass James die Dinge auf diese Weise zusammenfasste, um eine bedeutsame Ankündigung zu machen.

			»Der aktuelle Plan ist einfach, genauso weiterzumachen«, fuhr James mit einem Nicken fort. »Seit du dich entschlossen hast, uns und die Ziele unserer Organisation voll und ganz zu unterstützen, würde ich sagen, dass sich deine Fortschritte und Leistungen verbessert haben. Du bist auf dem besten Weg, voranzukommen. Wenn du den Zeitplan übertriffst, können wir es uns vielleicht leisten, dir von Zeit zu Zeit eine kurze Pause zu gönnen. Aber eines können und werden wir nicht tun: hinter den Zeitplan zurückfallen, egal was passiert.«

			Er warf einen Blick auf Mutter LeBlanc, um ihr die Gelegenheit zu geben, etwas dazu zu sagen. Sie war deutlich älter als James, obwohl es nicht danach aussah. Sie hätte sich über seine Entscheidungen hinwegsetzen können, wenn sie gewollt hätte, doch sie neigte dazu, ihm die Führung zu überlassen, wenn es um das Thema ›Ezeudo‹ ging.

			»Ich stimme zu«, meinte sie. »Wenn es so weitergeht wie bisher, sollte alles wie geplant verlaufen.«

			Sie griff in die Falten ihres bunten Kleides und zog einen Pfefferstreuer heraus. Sie kippte ihn über ihr Omelett, bis dieses mit schwarzen Punkten bedeckt war und ließ ihn dann wieder im Kleid verschwinden. Ezeudo fragte sich, ob sie jemals das Geheimnis lüften würde, wie sie es schaffte, aus dem seltsamen Kleidungsstück immer genau das herauszuholen, was sie gerade benötigte oder wollte.

			Allerdings machte er sich da keine großen Hoffnungen. Selbst James war von dem Kleid verwirrt und wenn er es nicht verstand, welche Chance hatte dann erst Ezeudo?

			Ezeudo seufzte innerlich und kehrte zu seinem Frühstück zurück. Er war irgendwie enttäuscht, denn er hatte eine neue Entwicklung oder eine seltsame Wendung erwartet.

			Nein, sagte er sich fest, ich habe aus freiem Willen zugestimmt, hier zu bleiben und habe ihnen gesagt, dass ich an die Rolle glaube, die sie mir zugedacht haben. Die Magie ist viel zu mächtig, um sie in die Hände von Narren und Abtrünnigen zu geben. Meine Sehnsucht nach Freiheit und Taten ist nichts im Vergleich zu den größeren Bedürfnissen der Welt. War es nicht die Verbesserung unserer Gesellschaft, die mich dazu gebracht hat, durch die Welt zu ziehen?

			Nachdem er aus dem nigerianischen Dorf, in dem er aufgewachsen war, geflohen war, zog er umher, um Jobs für die Vereinten Nationen, verschiedene gemeinnützige Organisationen oder für sich selbst zu erledigen. Selten blieb er länger als drei Monate an einem Ort.

			Doch als die beiden in Genf zu ihm gekommen waren, hatte er widerwillig zugestimmt, ein ganzes Jahr lang von ihnen in den Künsten der Thaumaturgie ausgebildet zu werden. Obwohl es nicht direkt gesagt worden war, hatte er mittlerweile ernsthafte Zweifel daran, dass er James’ Anwesen während dieses Zeitraums verlassen durfte.

			Sie waren ein seltsames Paar, seine Lehrer. James Lovecraft war ein durchschnittlich aussehender weißer Mann um die dreißig, mit hellem, seitlich gescheiteltem Haar. Er erinnerte eher an einen Buchhalter oder einen Programmierer als an den unglaublich mächtigen Magier, der er war.

			Im Gegensatz dazu sah Mutter LeBlanc tatsächlich nach einer mächtigen Magierin aus. Obwohl Ezeudo vermutete, dass sie mindestens ein Jahrhundert alt sein musste, hatte sie das Aussehen einer schönen, schwarzen Frau von vielleicht fünfundzwanzig Jahren. Ihr Auftreten hatte eine geheimnisvolle Würde und Förmlichkeit, sie hatte einen kreolischen Akzent und ihre Magieformen bezogen sich auf die Traditionen von New Orleans, wie Ezeudo mittlerweile erfahren hatte. Am ausfälligsten an ihr war selbstverständlich das weite, schimmernde Kleid, welches sie stets trug.

			Ezeudo wollte gerade fragen, was der heutige Unterricht sein würde, als ein schwaches elektronisches Klingeln von James’ Laptop ertönte, den er aufgeklappt auf dem Tisch liegen gelassen hatte.

			»Ah«, murmelte James gedankenverloren, »jemand hat uns eine Nachricht geschickt, wahrscheinlich eine magische, aber es könnte auch einfach nur banaler Spam oder ein Werbeangebot oder so ein Mist sein«, erklärte er Ezeudo. »Vor ein paar Jahren habe ich herausgefunden, wie ich psionische Nachrichten an meine E-Mail weiterleiten kann. Es macht das Leben viel einfacher, wenn ich diese Nachrichten in Ruhe lesen kann, anstatt sie direkt in meinen Kopf zu bekommen, wenn ich zum Beispiel gerade versuche, mein Frühstück zu genießen.«

			Ezeudo kicherte, als James seine Gabel wieder dem Omelett zuwandte, obwohl seine Neugierde geweckt war. »Ich nehme an, die Nachricht ist von einem anderen Ratsmitglied?«, erwiderte er. »Nach dem, was ich gelesen habe, sind psionische Botschaften kein Anfängerzauber.«

			»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« James zuckte mit den Schultern, scheinbar gleichgültig.

			Mutter LeBlanc schürzte die Lippen und warf ihrem Partner einen kritischen Blick zu. »Wirklich, James, du hast dich viel zu sehr von der Technologie abhängig gemacht. Der Grund, warum es diese Geräte gibt, ist, dass sie eine Stütze für Menschen sind, die nicht die Gabe der Magie besitzen. Wenn du deinen Posteingang deiner Nachrichten für dich bearbeiten lässt, verhältst du dich wie ein Mann mit funktionierenden Beinen, der Krücken benutzt, bloß weil er zu faul zum Laufen ist.«

			Ihr Tonfall hatte etwas Spielerisches an sich und James, der jahrelang mit ihr gearbeitet hatte, schnaubte. »Sehr witzig. Was sollen wir denn davon halten, dass du dir vorhin einen Pfefferstreuer aus deinem Kleid geholt hast? Wir könnten jetzt denken, dass du zu faul warst, zum Tresen zu gehen, um den Pfefferstreuer von dort zu holen?«

			Lady LeBlanc winkte mit einer Hand ab. »Das ist das genaue Gegenteil von dem, was ich sagen wollte. Doch es war ein netter Versuch von dir, meine Kritik auf mich abzuwälzen, auch wenn er kläglich gescheitert ist. Beendest du jetzt die Spannung dieser mysteriösen Nachricht oder muss ich deine E-Mail für dich lesen?«

			Grummelnd legte James seine Gabel ab, drehte den Laptop zu sich und betrachtete die Nachricht mit einem Blick, der plötzlich von stumpf und selbstgefällig zu alarmiert wechselte.

			Ezeudo spannte sich an, weil er spürte, dass etwas nicht stimmte. Madame LeBlanc tat es ihm gleich. Das Gefühl von Schock und Gefahr, das urplötzlich von James’ Gesichtsausdruck und Haltung ausging, elektrisierte die Luft.

			»Was ist es?«, fragte Ezeudo nervös. Er vermutete instinktiv, dass es etwas mit ihm zu tun hatte. Vielleicht hatte der Rat Einwände gegen seine unabhängigen Experimente mit dem Hellsehen bei der Motorcycle Woman. Oder jemand von ihnen wollte seinen Trainingsplan ändern.

			Doch insgeheim konnte er spüren, dass es weitaus schlimmer war.

			James’ Mund blieb offen stehen, aber es dauerte noch ein paar Sekunden, bis er sprechen konnte. Seine Haut war blass geworden.

			»Wir, äh …«, begann er mit hohler Stimme, als Madame LeBlanc neben ihn trat und ihm eine Hand auf den Arm legte. »Wir werden um die Kontrolle über den nordamerikanischen Kontinent herausgefordert. Mit ›wir‹ meine ich den Rat.«

			»Was?«, schnauzte Madame LeBlanc in einer erschreckenden Lautstärke. »Wer wagt es?«

			Ezeudo spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, während er zusah und zuhörte.

			James schluckte. »Oh, ich glaube, ich kann mir denken, wer. Mal sehen, ob sie auch den Anstand hatten, ihre kleine Nachricht mit ihrem Namen zu versehen.« Er scrollte durch die E-Mail. »Nein. Das haben sie natürlich nicht.«

			Mutter LeBlanc biss sich ungeduldig auf die Lippe. »Lies die Nachricht so vor, wie sie da steht. Das könnte uns einen Hinweis geben.«

			Die beiden Thaumaturgen sahen sich in die Augen und Ezeudo beobachtete sie genau, um herauszufinden, was zwischen ihnen vorging.

			»Gut, gut«, meinte James nach einem Moment. »Aber da es sich wie eine Drohung anhört, nimm es mir nicht übel, wenn ich dir den Rest deines Tages verderbe, wenn du es in seiner ursprünglichen Form hörst.«

			Madame LeBlanc atmete ein und verschränkte die Arme. »Einverstanden.«

			James wandte sich dem Bildschirm zu, berührte ihn mit der rechten Hand und machte mit der linken eine Geste, während er etwas vor sich hinmurmelte. Die Nachricht spielte sich in den Köpfen aller drei ab und verschwand im selben Moment aus seinem Posteingang.

			Ihr, begann eine schreckliche Stimme, habt es versäumt, euer eigenes Gebiet zu regieren. Es handelte sich um eine Frauenstimme, kehlig und mit einem deutlichen osteuropäischen Akzent, der allerdings durch verschiedene Verzerrungseffekte verstärkt wurde, sodass sie wie die Verurteilung einer zornigen Göttin durch ihre Köpfe hallte.

			Ihr habt in einer Weise gehandelt, die nicht vergeben werden kann und ihr habt eure Schwäche offenbart. Deshalb soll euch nun die Stärke gezeigt werden, die Nordamerika an eurer Stelle regieren muss.

			Dann tauchte vor ihrem geistigen Auge ein Bild von neun dunklen Gestalten auf, die in Umrissen vor einem unheimlichen grünen Feuerschild standen. Die Flammen brüllten, kreischten und zischten, dann verschwanden sowohl das Geräusch als auch das Bild und ließen ihre Gedanken in Dunkelheit und Kälte zurück.

			Ezeudo keuchte und seine Hände krallten sich in den Tisch. Er schaute zu seinen Lehrern, um sich zu beruhigen. Er hoffte, dass sie nicht so verängstigt waren wie er, damit sie ihn beruhigen konnten, dass diese böse und bedrohliche Vision nur ein Bluff war, ein billiger Trick.

			So etwas hatte er noch nie gesehen.

			Doch auch James und Mutter LeBlanc wirkten erschüttert. Weniger als er, was ihm Hoffnung gab, doch sie schienen das, was sie gerade gesehen hatten, nicht auf die leichte Schulter nehmen zu wollen.

			»Nun«, murmelte James und kratze sich am Nacken, »das hat den Punkt ziemlich deutlich gemacht, nicht wahr? Sie sind nicht daran interessiert zu verhandeln, sondern nur daran, uns zum Rückzug zu bewegen oder die Zerstörung zu riskieren. Oder so ähnlich.«

			»Das«, bemerkte Mutter LeBlanc mit leiser Stimme und zusammengekniffenen Augen, »war auch mein Eindruck. Ich glaube, ich weiß, wer die Nachricht geschickt hat.«

			James und sie nickten übereinstimmend.

			Schwer atmend lehnte sich Ezeudo über den Tisch. Seine Augen schienen fast so groß zu sein wie die Frühstücksteller vor ihnen. »Wer?«

			Es gefiel ihm nicht, wie sich die Gesichter der anderen veränderten, als er fragte. Als er die Blicke auf ihren Gesichtern sah, war er sich sicher, dass er es eigentlich nicht wissen wollte.

			»Die Orthodoxie«, offenbarte Madame LeBlanc ernst.

			* * *

			Es hatte eine gewisse Debatte darüber gegeben, wo das nächste Treffen stattfinden sollte. Kera wusste, dass ihr Lagerhaus in der Innenstadt von LA ungünstig weit von Lias Haus in Long Beach entfernt war. Doch Lia war nun mittlerweile das zweitwichtigste Mitglied ihrer aufstrebenden Organisation. Long Beach hingegen war jedoch zu weit von allen anderen entfernt, also hatten sie beschlossen, sich doch wieder bei Kera zu treffen, allerdings mit dem Versprechen, dass das nächste Treffen bei Lia stattfinden würde, damit alles fair blieb.

			Trotz der Entfernung war Lia die Erste, die ankam. Anders als Stephanie und Chris hatte sie jedoch auch keinen Job. Noch nicht. Pünktlich hatte sie an der Seitentür des Lagerhauses geklopft und nachdem Kera sich mit einem Blick aus dem Fenster versichert hatte, dass es sich um Lia handelte, hatte sie ihr die Tür geöffnet. 

			»Hallo«, begrüßte Kera ihre Partnerin. »Ich habe Kaffee gemacht. Er ist erst vor fünf Minuten fertig geworden, also ist er noch schön heiß.«

			Lia neigte den Kopf und lächelte leicht. »Danke.« Sie war eine zierliche Frau, Mitte bis Ende zwanzig, koreanischer Abstammung, mit langen, schwarzen Haaren und einem etwas distanzierten und stets professionellen Auftreten. Dazu gehörten geglättete Haare, natürliches Make-up und ordentliche Anzüge, welche quasi ihr Markenzeichen waren. Sie war immer in Anzügen, Blusen, Röcken oder Sakkos gekleidet, egal zu welchem Anlass. 

			In ihrer schlanken Hand hielt Lia heute eine Aktentasche, in der sich vermutlich ihr Laptop und andere Papiere oder Geräte befanden, die sie brauchte. Kera nahm diese entgegen und stellte sie auf den Küchentisch, während Lia sich einen Kaffee gönnte. 

			»Die gute Nachricht ist«, berichtete Kera, »dass Stephanie heute zwei kurze Schichten hat, also wird sie in etwa einer Stunde fertig sein, obwohl sie dann um zehn Uhr zurück in die Mermaid muss. Die schlechte Nachricht ist, dass Chris länger arbeitet, also wird er nicht zur gleichen Zeit wie Steph da sein.«

			Lia kam zurück und setzte sich auf die Couch, während sie an einer dampfenden Tasse nippte. »Ich verstehe. Nun, das gibt uns beiden Zeit, die organisatorischen Details durchzugehen, bevor wir anfangen, Dinge an sie zu delegieren. Wie du sehen kannst, ist Johnny heute nicht dabei. Ich fange an zu glauben, dass er es ernst meint, dass er nicht voll in unsere Operation eingebunden werden will. Trotzdem hat er vorläufig zugestimmt, uns ab und an zu helfen, sollte es nötig sein.«

			Kera nickte bei ihren Worten und setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber. »Okay, das ist in Ordnung. Er war bisher auf jeden Fall eine Bereicherung, aber ich kann verstehen, dass er sich so weit wie möglich von der Unterwelt und ›diesem Leben‹ oder was auch immer lösen möchte, auch wenn das bedeutet, dass er vorerst im Einzelhandel bleiben muss.«

			Sie unterhielten sich ein wenig über ihr tägliches Leben, bevor sie sich dem Geschäftlichen zuwandten. Zu diesem Zeitpunkt wirkte das Koffein bereits.

			»Also«, begann Kera, »bist du sicher, dass du damit einverstanden bist, dass der Laden ›MacDonagh Investigations‹ heißen soll? Ich meine, ja, ich bin diejenige, die das Startkapital bereitstellt und ich werde die Geschäftsführerin sein, aber du hast genauso viel dazu beigetragen wie ich, also können wir deinen Namen hinzufügen, wenn du willst.«

			Lia schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht nötig. Dass nur dein Name dort steht, ist aus mehreren Gründen in Ordnung. Genauer gesagt, aus drei. Erstens, wie du gesagt hast, bist du diejenige, die die Firma gegründet hat. Zweitens gibt es einige Leute, die meinen Namen kennen und neugierig werden könnten, was ich vorhabe und das wollen wir angesichts meiner Vergangenheit lieber nicht provozieren.«

			Lia, Johnny und ihr gemeinsamer Freund Sven hatten ursprünglich für ein aufstrebendes Drogensyndikat und verschiedene andere Kleinkriminelle gearbeitet, bevor Kera ihre Anführerin Pauline gestürzt und die drei indirekt auf den Weg gebracht hatte, gesetzestreue Bürger zu werden. So gesetzestreu wie es als Motorcycle-Man-Anhänger eben ging.

			»Und drittens«, fuhr Lia mit einem leichten Seufzer fort, »können viele Leute meinen Nachnamen sowieso nicht aussprechen. Ich gehöre nicht zu den Koreanern, die das Glück haben, einen so einfachen Namen wie ›Kim‹ oder ›Park‹ zu haben. Es würde vielleicht sogar dem Ruf schaden, wenn unsere Detektei zwei lange Namen hat?«

			Kera lachte und dachte an die Familie Kim, der das Lebensmittelgeschäft etwa eine Meile entfernt gehörte und die gute Freunde von ihr waren. »Wer weiß. Tatsächlich müsste auch ›MacDonagh‹ eher gurgelnd ausgesprochen werden, anstelle des harten ›G‹ am Ende, aber so funktioniert die Amerikanisierung von Namen, denke ich. Wie auch immer, ja, wir machen es uns einfach und benennen die ganze Truppe nach mir. Ein bisschen selbstherrlich, aber es funktioniert doch.«

			»Selbstverherrlichung«, erwiderte Lia, »oder besser gesagt, Selbstvermarktung, ist einer der Grundpfeiler des Erfolgs. Ein Beispiel: Hier ist mein, ähm, grober Entwurf für unsere Unternehmenswebsite. Ich bin offen für konstruktive Kritik und es wird wahrscheinlich noch Fehler geben und das Layout muss verbessert werden und so weiter und sofort. Doch ich glaube, ich befinde mich schon auf dem richtigen Weg.«

			Sie drehte den Laptop um und zeigte den Bildschirm. Kera beugte sich nach vorne, sah sich die vorläufige Website an und fuhr mit dem Finger über das Scroll-Pad, wenn es nötig war.

			»Hm. Sieht aus wie … die Website eines Anwalts? Ich hätte erwartet, dass sie eher, ich weiß nicht, polizeimäßig aussieht oder wie einer dieser Läden für taktische Ausrüstung oder so.«

			Lias Mund verzog sich zu einem verschmitzten Grinsen. »Ganz genau. Wir sind keine privaten Verteidigungsunternehmen. Detekteien handeln hauptsächlich mit Informationen. In dieser Hinsicht sind sie den Anwälten sehr ähnlich. Die meisten Websites von Anwälten sind langweilig und nüchtern, aber sie sind Menschen, denen ihre Kunden vertrauen, dass sie sozusagen ihre schmutzige Wäsche waschen und sie vor rechtlichen Konsequenzen schützen. Wir wollen den Eindruck erwecken, dass wir vertrauenswürdig und seriös sind und eines der Markenzeichen dafür ist, langweilig auszusehen. So eine gefährlich aussehende Website wäre auch ganz schön kindisch, meinst du nicht auch? Ich meine, woran hast du gedacht? Blinkende Blaulichter?«

			Kera, die gerade einen Schluck Kaffee genommen hatte, musste losprusten. »Oh. Ja, ich würde sagen, du hast recht. Das wäre tatsächlich peinlich. Außerdem müssen wir uns zwar einen Namen machen, aber wir wollen natürlich auch nicht zu viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen, also ist es am besten, wenn wir mit unserer Werbung und unserer Website nicht zu viel Aufsehen erregen.«

			Sie schaute sich in der Lagerhalle um und spürte, dass Lia auch darüber nachdachte, was für ein Büro sie unterhalten sollten, wenn überhaupt. Keras Wohnung war dafür wahrscheinlich nicht der beste Ort.

			»Nun«, fügte Lia hinzu, »du hast recht, dass wir uns mit einem tollen Fall etablieren müssen, den wir mit Bravour meistern können, damit potenzielle Kunden bereit sind, uns zu kontaktieren. Wir brauchen gute Bewertungen, positive Mundpropaganda und so weiter. Aber wie du schon sagtest, wollen wir aufgrund unserer Vergangenheit auch nicht zu sehr unter die Lupe genommen werden und sollten vermeiden, richtig berühmt zu werden.«

			Kera musste schmunzeln. »Also ich bin ja bereits berühmt, wenn auch nicht unter meinem eigenen Namen oder meiner eigenen Identität. Aber ja, ich stimme zu. Wir wollen nicht in die Schlagzeilen kommen. Es ist besser, eines dieser ›gut gehüteten Geheimnisse‹ zu sein, über welche die Leute am Wasserspender tuscheln. Wie bekommen wir bloß einen Fall, der uns in diese Richtung führt? Und können wir ihn irgendwie mit meinem Plan verknüpfen, den Motorcycle Man loszuwerden? Ich glaube, ein plötzliches Verschwinden würde genauso viele Gerüchte aufkommen lassen wie alles andere und ich will sichergehen, dass es in die genau entgegengesetzte Richtung geht.«

			Letzteres war eines der Themen, die sie mit Steph besprechen wollte und sie hoffte, dass ihre Freundin bald mal von der Arbeit kam.

			Lia zuckte mit den Schultern. »Das ist in der Tat der schwierige Teil, aber schwierig ist nicht gleichbedeutend mit unmöglich. Ich habe mehrere Ideen, wie wir das Problem angehen könnten, die ich hier in ein Flussdiagramm eingetragen habe …«

			Kera war erstaunt, wie viel Arbeit ihre Partnerin bereits in diese Aufgabe gesteckt hatte. Schließlich hatten sie noch nicht einmal offiziell begonnen.

			»Ich bin überrascht, dass du das alles gemacht hast«, sagte sie zu Lia. »Das ist ein ganz anderer Beruf als alles, was du kennst und ich dachte, du würdest erst einmal abschalten und dich orientieren wollen, bevor du dich in die Arbeit stürzt.«

			Lia schüttelte den Kopf. »Nein, wenn wir das machen, bestehe ich darauf, alles Mögliche zu tun, Punkt.«

			Kera lächelte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Menschen in der kriminellen Unterwelt so sehr darauf bedacht waren, bei jeder Aufgabe einen guten Job zu machen, aber das wollte sie Lia nicht sagen. »Danke, ich weiß das zu schätzen«, antwortete sie stattdessen ehrlich. 

			Lia schien sich aufrichtig zu freuen, als sie fortfuhr und Pläne für das Verschwinden des Motorcycle Man entwarf, die weder Verdacht erregten noch eine offensichtliche Lücke hinterließen, die potenzielle Selbstjustizler oder Kriminelle ausnutzen könnten.

			In der Mitte von Lias informeller Präsentation tauchte auch Stephanie endlich auf und Kera stand auf, um sie hereinzulassen.

			»Hey, Steph.«

			»Hey, Kera. Hi, Lia.« Sie winkte den beiden zu, als sie eintrat. »Ich muss um halb zehn wieder los, aber das sollte uns trotzdem genug Zeit geben, um zu besprechen, was zu besprechen ist. Kera, was wolltest du mir in der Mermaid mitteilen? Ich dachte mir schon, dass du es dort nicht laut aussprechen wolltest.«

			Kera deutete mit einem Kopfnicken auf die Kaffeemaschine und Steph ging darauf zu, um sich eine Tasse einzuschenken.

			Währenddessen erklärte Kera in Kurzfassung, was Sache war: »Es ging darum, dass ich unseren ersten Fall als seriöse Detektei möglichst als Vorwand nutzen will, um diesen nervigen Mistkerl namens Motorcycle Man loszuwerden. Er macht mir schon viel zu lange Probleme, wie du weißt.«

			Stephanie lachte laut auf. »Ja, da könntest du auf der richtigen Spur sein. Aber wie? Du meinst doch nicht etwa, dass du jetzt etwas als Gegenpol zu ihm unternehmen solltest, oder? Wenn die Öffentlichkeit denkt, dass er der Böse ist und du dann eines Tages geschnappt wirst – Gott bewahre – dann wäre es schwieriger, einen fairen Prozess zu bekommen. Das ist etwas, worüber du vielleicht nachdenken solltest. Ich meine, dass wir darüber nachdenken sollten.«

			Lia sah von ihrem Laptop auf und runzelte die Stirn. »Das ist ein gutes Argument. Wenn wir deinen Plan, Motorcycle Man aus der Stadt zu jagen, übernehmen, müssen wir sicherstellen, dass es ein stichfester Plan wird und keinesfalls gestellt erscheint.«

			Seufzend ging Kera zurück zu ihrem Stuhl und setzte sich. »Ja. Damit hatte ich gerechnet. Einfach wird es nicht werden. Wenn ich zum Beispiel den Eindruck erwecke, dass Motorcycle Man in die Nordwest-Territorien Kanadas umgezogen ist, werde ich mindestens einen Auftritt dort haben müssen. Je größer der Abstand zwischen LA und Motorcycle Mans zukünftigem Territorium ist, desto besser, aber es wird dann natürlich auch schwieriger werden, dies umzusetzen.«

			Wenige Augenblicke später kam Chris an. Kera war es zwar langsam leid, aufzustehen, um Leute hereinzulassen, doch Chris war das selbstverständlich wert. 

			»Hey Chris«, grüßte sie, als sie die Tür öffnete.

			Ihr Freund sah müde und ausgezehrt aus, doch bei ihrem Anblick begannen seine Augen aufzuleuchten. »Hallo Kera.« Als er über die Schwelle trat, umarmte er sie und gab ihr einen kurzen Kuss. »Schön, endlich hier zu sein. Schön, dich zu sehen. Euch zu sehen. Rieche ich da etwa Kaffee?«

			Kera stupste seine Nasenspitze mit ihrem Finger an. »Ja, ja, das ist es. Bediene dich gern am Kaffee, auch wenn vielleicht nicht mehr viel übrig ist. Wir sind ein schlaftrunkener Haufen. Setz dich dann zu uns und schau dir Lias Website für unsere Agentur an.«

			Eine Minute später saßen alle zusammengekauert vor dem Bildschirm.

			Stephanie nickte zustimmend, während Lia noch einmal ihre Arbeit präsentierte. 

			»Nicht schlecht, nicht schlecht.«

			Chris runzelte die Stirn. »Es sieht aus wie die Seite eines seriösen Anwalts. Ich nehme an, das ist Absicht?«

			»Das hat Kera auch gesagt«, schmunzelte Lia. »Aber selbstverständlich ist es Absicht. Wir wollen ja nicht, dass es wie eine Fassade für einen Auftragskriminellen aussieht, nicht wahr? Unser Ziel ist es, ein Unternehmen mit guter Mundpropaganda unter genau den Kunden zu werden, die selbst äußerst seriös sind, um dabei hoffentlich die Aufmerksamkeit der Massenmedien zu vermeiden.«

			Die vier tauschten Ideen aus, wie sie mit den Fällen anfangen und den Motorcycle Man möglichst elegant in die ganze Sache einbinden könnten. Kera gefiel die Idee, dass Johnny oder Sven so tun sollten, als würden sie sie anheuern, damit sie diesen Fall von Grund auf manipulieren können.

			Lia stimmte zu, dass es clever war und funktionieren könnte, aber sie war sich nicht sicher, ob ihr die Idee gefiel, Johnny und Sven später der Überprüfung durch andere Kunden oder Journalisten auszusetzen, ganz zu schweigen davon, dass es ihr unangenehm wäre, ihr Geschäft auf dem Fundament einer Lüge aufzubauen.

			»Allerdings«, räumte sie ein, »ist das vermutlich nötig, um einen guten Start hinzulegen. Später machen wir dann wieder unsere Arbeit, wie zum Beispiel bei dem guten El-Peluquero-Fall. Irgendwo muss man ja anfangen. Mmh. Mir gefällt nur einfach die Idee, dass wir den Fall fälschen, nicht. Wisst ihr?«

			Stephanie und Chris stimmten zu. Kera runzelte verärgert die Stirn, beschloss aber, dass sie recht hatten.

			»Gut«, brummte sie. »Wir werden nicht alles selbst in die Wege leiten. Wir übernehmen einen legitimen Fall von jemand anderem und überlegen uns während der Bearbeitung, wie wir Motorcycle Man einbinden können. Vielleicht könnten wir uns etwas aus den Schlagzeilen aussuchen oder wir halten nach Verbrechen Ausschau, die danach schreien, gelöst zu werden und machen dort Werbung, wo die Opfer uns sehen oder hören können. So etwas in der Art.«

			Die anderen stimmten zu. Theoretisch klang es nach einem guten Startplan. 

			Im Anschluss diskutieren sie über die langweilige Bürokratie, die bald auf sie zukommen würde, um ihre Geschäftslizenz zu bekommen, sich um ihre Steuern zu kümmern und so weiter, bevor Lia und Stephanie sich schließlich zum Gehen bereit machten.

			»Kera«, gab Lia von sich und schüttelte die Hand ihrer Partnerin, »ich habe das Gefühl, dass wir heute Fortschritte gemacht haben und ich freue mich wirklich sehr auf den nächsten Schritt.«

			Kera lächelte. »Danke. Du bist bereits eine großartige Mitarbeiterin und Partnerin – und wir sind noch nicht einmal ein vollwertiges Unternehmen. Außerdem hast du für heute genug getan. Geh nach Hause und ruh dich etwas aus.«

			Lia winkte den anderen zum Abschied zu und ging hinaus.

			Dann verabschiedete sich Stephanie. »Kera, wenn das funktioniert, muss ich wohl in deine Fußstapfen treten und meine Schuhe in diesem Laden an den Nagel hängen. Ich mag Cevin und Jenn und das Gehalt ist ziemlich gut, aber ich glaube nicht, dass ich dort Vollzeit arbeiten und dazu noch einen zweiten Vollzeitjob bei dir haben kann.«

			Aus irgendeinem Grund hatte Kera gar nicht daran gedacht, dass Steph in der Mermaid aufhören müsste, um sich ihr anzuschließen. »Oh. Nun, es wäre vielleicht klug, abzuwarten und zu sehen, ob wir in der Lage sind, Gewinn zu machen. Natürlich solltest du Cevin zwei Wochen vorher kündigen. Das ist nur fair.«

			»Selbstverständlich. Klingt nach einem Plan.« Sie umarmten sich und Steph ging und ließ Kera mit Chris allein.

			Er lehnte sich auf der Couch zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. »Soooo«, begann er, »es sieht so aus, als hätten wir eine Art Date, nicht? Ich habe heute keine Lust auf etwas Ausgefallenes … ich meine, ich liebe es, auszugehen, aber heute möchte ich mich lieber entspannen. Was hältst du davon, wenn wir etwas zu essen bestellen – oder meinetwegen auch abholen, damit deine Adresse nicht an unnötig viele Personen weitergeleitet werden muss – und einen Film schauen?« Er hob die Augenbrauen und wartete auf ihre Antwort.

			»Klar.« Sie hätte etwas Ähnliches vorgeschlagen, wenn er es nicht getan hätte, aber sie fand es gut, dass er diesmal die Initiative ergriffen hatte. »Ich werde fahren.«

			Sie riefen bei einem Italiener in der Nähe an und bestellten genug Essen für mindestens drei, vielleicht vier Personen. Die Magie forderte ihren Tribut vom Stoffwechsel, obwohl Kera in letzter Zeit weniger zauberte und immer besser mit ihrer Energie umgehen konnte. In den anstrengendsten Zeiten hatte sie damals viermal so viel wie normal für eine Frau ihres Alters und ihrer Größe essen können, wobei sie dennoch abgenommen hatte.

			Kera zog ihre Lederausrüstung und ihren Helm an, dann kletterten sie und Chris rittlings auf Zee und fuhren in die Nacht hinaus.

			Ich werde es vermissen, gestand sich Kera ein, während der Wind an ihr vorbeirauschte, als Selbstjustizlerin gegen das Verbrechen dieser Stadt in die Schlacht zu ziehen und Batman zu spielen. Aber auf lange Sicht war das nie machbar, das habe ich immer schon gewusst. Nein, die Art und Weise, wie wir die Dinge von nun an angehen werden, ist besser. Vielleicht nicht mehr ganz so spaßig, aber viel klüger.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Mick Gorsky hatte seine Kunstgalerie vor zwanzig Jahren eröffnet und war überglücklich und erleichtert zugleich gewesen, als sie sich schließlich als Erfolg erwiesen hatte. Natürlich war es nicht von Nachteil, dass er nicht nur als Kurator ausstellte, sondern nebenbei auch noch Gemälde restaurierte, was ihm zusätzliches Geld und Prestige einbrachte.

			Doch die aktuelle Aufgabe verwirrte ihn geradezu. Nicht, weil es eine unmögliche Aufgabe war – er war zuversichtlich, dass er das Stück wieder so hinbekommen würde, dass es seinem ursprünglichen Aussehen nahe kam – sondern weil ihn das überwältigende Gefühl der Seltsamkeit, das den ganzen Vorfall umgab, nicht losließ.

			Er starrte auf die zerschnittenen Leinwandfragmente auf dem Tisch vor ihm, seufzte und stand von seinem Platz auf, um zur anderen Seite des großflächigen Raumes zu gehen.

			Lady Corvina war gleich morgens in die Galerie gestürmt gekommen. Gorsky kannte sie gut, denn sie war eine ›Grande Dame‹, die wirklich jeden Monat vorbeikam, um sich die Stücke anzusehen und gelegentlich auch eines zu kaufen, um ihr Image als anmutig alternde Sophistin aufrechtzuerhalten.

			Allerdings hatte sie ihn bis heute noch nie gebeten, etwas zu restaurieren. Er hatte sie auch noch nie so verärgert gesehen.

			Offenbar hatte sie erst vor ein paar Tagen das neue Werk des jungen Domingo gekauft, der in der kalifornischen Kunstszene für Aufsehen gesorgt hatte. In derselben Nacht war jemand in ihr Haus eingebrochen und hatte das Gemälde gestohlen, bloß um es ihr in der nächsten Nacht in zerschlitzten Einzelteilen zurückzugeben.

			Gorsky nickte ernst und sah ihr dabei in die Augen, während sie schluchzte und darüber wetterte, wie jemand so etwas sinnlos Zerstörerisches tun konnte und dass das Gemälde nie wieder dasselbe sein würde, selbst wenn Gorsky es reparieren könnte. Er dagegen hatte sich nicht von ihren Emotionen mitreißen lassen und keinen Verdacht geäußert, sondern den Auftrag ohne Hinterfragen angenommen, ganz der nüchterne Profi.

			Dennoch hatte er noch nie davon gehört, dass sich jemand die Mühe machte, ein Gemälde nur zum Zweck des Vandalismus zu stehlen. In diesem Fall hier musste irgendeine Art von Betrug im Spiel sein.

			Vielleicht, so hatte er spekuliert, hatte jemand eine überzeugende Fälschung angefertigt, diese vernichtet und die Fetzen an Lady Corvina zurückgeschickt, um als Ablenkungsmanöver zu fungieren, während sie das Original weiterverkauften? Nein, so könnte es, logisch betrachtet, einfach nicht gewesen sein. Das Gemälde war brandneu gewesen und Gorksy war sich hundertprozentig sicher, dass es sich bei den Fetzen vor ihm noch um das Original handelte. 

			Domingo wäre tatsächlich die einzige Person, die für ein solches Komplott verantwortlich sein könnte, doch dies schien höchst unwahrscheinlich.

			Oder war das vielleicht ein Trick von Domingo und Lady Corvina, um die Versicherung für das Gemälde zu kassieren? Doch das glaubte er auch nicht. Es wäre ein lächerlicher Plan, der zu viel Aufmerksamkeit von Prüfern und Inspektoren auf sich ziehen würde. Wer auch immer dies getan hatte, ein solches Motiv ergab einfach keinen Sinn. Es sei denn, es war ein persönlicher Rachefeldzug am Werk, von dem er nichts wusste.

			Alles, was er laut äußerte, war: »Ja, Lady Corvina. Ich werde es genau untersuchen und heute Abend mit der Arbeit beginnen. Ich werde Sie morgen früh sofort anrufen und Sie über den Stand der Dinge informieren. Sie wissen ja, dass ich für meine Qualitätsarbeit bekannt bin.«

			Sie hatte ihm noch fünf Minuten lang ihr Leid geklagt, bevor er sie sanft und mit weiteren Beteuerungen hinausbegleitet hatte.

			Es war traurig. Geradezu tragisch. Er hatte das Originalgemälde auf der Ausstellung gesehen und einen hochqualitativen, vollfarbigen Fotodruck davon neben sich liegen, an welchem er sich orientieren würde. Es war ein bemerkenswertes Werk, welches das Lob, das sein Schöpfer zunehmend von Kritikern und Kennern erntete, absolut verdient hatte.

			Irgendetwas an den leblosen Leinwandstreifen vor ihm schien jedoch falsch zu sein. Er konnte es nicht beschreiben, er fühlte es einfach. Es kam ihm schon beinahe unheimlich vor.

			Das Gemälde war zwar in unregelmäßige Formen geschnitten worden, aber absolut sauber. Die verantwortliche Person muss ein sehr scharfes Messer oder eine Rasierklinge benutzt und genaustens darauf geachtet haben, dass die Leinwand dabei nicht einriss oder die Farbe abblätterte.

			Gorsky hatte die Streifen behutsam und mit dem Respekt eines Chirurgen vor seinem Patienten auf seinem Arbeitstisch ausgebreitet und sie wie die Teile eines Puzzles in der richtigen Ausrichtung zueinander angeordnet, sodass er das ursprüngliche und vollständige Bild mehr oder weniger so sehen konnte, wie es hätte aussehen sollen. Abgesehen von den Schnitten.

			Alles stimmte mit dem Foto des Originals überein, doch seltsamerweise hatte er das Gefühl, ein völlig anderes Kunstwerk vor sich zu haben. Ein minderwertiges und was auch immer ihm fehlte, ging über den physischen Schaden hinaus. Etwas schien zu fehlen, doch er konnte nicht sagen, was genau.

			Er kehrte zu seiner Vermutung zurück, dass es sich um eine Fälschung handelte und das Originalgemälde bereits auf dem Schwarzmarkt verschifft worden war, noch bevor Lady Corvina heute Morgen ihre Hassrede beendet hatte.

			Doch als er die Stücke erneut genauestens untersuchte, konnte er keinen Hinweis auf einen Betrug finden. Keines der verräterischen Anzeichen war vorhanden und jedes Detail des Gemäldes bis hin zu den winzigen, unbeabsichtigten Fehlern und kleinsten Feinheiten schien mit seinem Foto identisch zu sein. Er zog in Betracht, dass das Foto selbst ein Betrug war, aber das war unmöglich. Es war von einem vertrauenswürdigen Freund auf der Ausstellung aufgenommen worden, auf der Lady Corvina das verdammte Ding gekauft hatte.

			»Seltsam«, murmelte er vor sich hin. »So seltsam.«

			Ihm lief es kalt den Rücken herunter. Irgendetwas stimmte mit dem Bild nicht, auch wenn er es nicht genau erkennen konnte. In seinem Kopf bildete sich ein weiterer Gedanke, der allerdings absurd war und den er versuchte, zu verwerfen. Abergläubischer Unsinn, aber er tauchte immer wieder in seinem Bewusstsein auf.

			Etwas fehlte dem Gemälde und es waren nicht Details oder Farben. 

			Nein. Das Gemälde wirkte einfach … tot. So als hätte die Klinge, die es in Fetzen geschnitten hatte, ihm auch das Leben geraubt. Als hätte ein Vampir ihm das Blut ausgesaugt und eine Schale ohne Vitalität, Lebendigkeit und ohne die kreative Essenz von Domingos aufkeimendem Genie hinterlassen.

			Es war ein zutiefst emotionales Stück gewesen, aber jetzt wirkte es seltsam emotionslos, als wäre es traumatisiert, deprimiert und wenn nicht verstorben, dann zumindest katatonisch.

			Gorsky erschauderte und schüttelte den Kopf, um ihn zu klären. Er hatte Arbeit zu erledigen. Das Gemälde konnte repariert werden. War es erst einmal ganz, würde es sicher wieder genau die Emotionen hervorrufen, die beim ersten Betrachten erlebt worden waren.

			 Da der Messerstecher dem Material erstaunlich wenig Schaden zugefügt hatte, würde Gorsky es vielleicht soweit restaurieren können, dass Lady Corvina den Unterschied kaum bemerken würde. Sie war ja auch bereit, für seine Dienste zu bezahlen.

			»Es ist schon spät«, murmelte er. »Das ist alles. Um diese Zeit ist es wahrscheinlicher, dass meine Gedanken an seltsame Orte abrutschen.«

			Doch als er mit der Restaurierung des zerstörten Gemäldes begann und sich dabei an der Vorlage orientierte, wie er es schon bei viel berühmteren Gemälden getan hatte, konnte er das beklemmende Gefühl nicht loswerden, dass er über etwas gestolpert war, das er nicht verstehen konnte – und vielleicht auch nicht verstehen wollte.

			* * *

			Die Gedanken der Alchemistin wanderten im Gleichschritt mit ihren beiden Händen, die die Pinsel hielten, über die Leinwand. Jede Hand nahm ihren eigenen Weg, unabhängig von der anderen. Sie war stolz auf ihre Fähigkeit, ein angemessenes Maß an Kontrolle und Disziplin über beide aufrechtzuerhalten.

			Im Laufe ihres Lebens – es waren viele lange Jahre gewesen, die man ihr kaum ansah – hatte sie viele Künste erlernt und praktiziert. Natürlich war die Malerei eine ihrer Lieblingskünste, doch sie besaß auch ein beachtliches Talent in den Bereichen Zeichnen, Gipsskulptur, Metallskulptur, Video- und Grafikdesign. Sie war schon immer stolz auf ihre Vorliebe für die Kunstformen, die man vor allem mit den Augen wahrnahm.

			Ihr Atelier war nach demselben Prinzip eingerichtet. Sie hatte Feng-Shui, heilige Geometrie und selbstverständlich Inneneinrichtung an sich genaustens studiert, bevor sie die verschiedenen Werke – vollständige und halbfertige, ihre eigenen und die von anderen – in ihrer aktuellen Anordnung platziert hatte.

			In gewisser Weise war das Panorama, das durch die Anordnung des Studios entstand, ein Meta-Kunstwerk für sich. Leider gab es ein auffälliges Loch, welches den thematischen Zusammenhalt der Auslage störte.

			Die Aufmerksamkeit der Alchemistin war jedoch nicht darauf gerichtet. Ihre Aufmerksamkeit galt bereits wieder der gewaltsamen Geburt ihres neuesten Kunstwerks.

			Zumindest war es in gewisser Weise ihres.

			Ihre persönliche Neuinterpretation von Domingos expressionistischem Meisterwerk stand kurz vor der Fertigstellung. Nach dem Motivationsschub, den sie nach der Zerstörung des Originals erlebt hatte, hatte sie sich ausruhen und die Stücke an die dumme Lady Corvina zurückgeben müssen. Doch heute verlangte die kreative Muse wieder nach Nachsicht und Befriedigung.

			Also gab sie ihr nach und ließ der sich ständig aufbauenden künstlerischen Vitalität freien Lauf. Sie erinnerte sie so sehr an die des vielversprechenden jungen Luis Domingo.

			Die Ähnlichkeit des Gemäldes mit seinem Vorbild wurde immer größer, je mehr sie daran arbeitete. Doch mit jedem Element, jedem Abschnitt und jedem einzelnen Pinselstrich, der in Domingos Fußstapfen trat, wuchs die allgemeine Tendenz zur Verzerrung. Das gesamte Gemälde wurde durch eine subjektive Wahrnehmung gefiltert, die nur der Alchemistin selbst eigen war.

			Während das ursprüngliche Werk des jungen Mannes eine Mischung aus dunklem Tumult und freudiger Hoffnung zum Ausdruck gebracht hatte, schien die Interpretation, die auf der Leinwand vor ihr Gestalt annahm, etwas anderes auszudrücken. Eine Abfolge von Ereignissen, Dunkelheit gefolgt von Licht, das zu noch mehr Dunkelheit führte, die dazu verdammt war, sich zu wiederholen.

			Bis die Energie ausging.

			Die Alchemistin hielt inne, als sie merkte, dass sie schwer atmete und die Pinsel in ihren Händen zitterten. Sie war … erschöpft. Ausgebrannt. Ihre Bewegungen waren von selbstbewusst und energisch zu fiebrig und zwanghaft geworden und hatten schließlich zu erlahmen begonnen.

			Ihr Gefühl der Inspiration schwand. Das Gemälde war zu diesem Zeitpunkt bereits zu mindestens drei Viertel kopiert, doch sie hatte plötzlich das Gefühl, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie es fertigstellen sollte.

			»Nein«, knurrte sie. »Ich bin so kurz davor, das hier fertig zu bekommen. Ich kann jetzt nicht weglaufen. Bin ich bisher immer so schnell fertig geworden? Es scheint, als sollte es länger dauern. Oh ja, das sollte es!«

			Ihre Unterlippe zitterte und sie warf ihren Kopf zur Seite, um nicht auf das wahnsinnig unvollständige Kunstwerk schauen zu müssen, während sie gleichzeitig ihr Haar aus dem Gesicht strich.

			»Ich … brauche …«, murmelte sie, »noch eine Dosis. Eine stärkere Dosis. Vielleicht eine, die direkt von der Quelle kommt.«

			Ihr Puls beschleunigte sich. Den schöpferischen Funken direkt aus dem zentralen Feuer zu holen, war ein Konzept, das sie sowohl erschreckte als auch erregte. Sie hatte es schon einmal getan, doch diese Tat lag lange zurück. Die Risiken waren erheblich, ebenso wie die möglichen Folgen.

			Sie stapfte von der Staffelei weg, auf der die Leinwand stand und sackte auf dem zentralen Arbeitstisch, auf dem sie gestern das Originalgemälde zerschnitten hatte, zusammen. Ihr zeremonielles Messer lag auf der Oberfläche.

			Die Alchemistin blinzelte und versuchte, den Blick von der Klinge abzuwenden. »Nein. Das ist unsinnig. Ich habe genug eigene kreative Fähigkeiten, um das Stück fertigzustellen. Ich brauche nichts, was ich von Domingo selbst bekommen könnte. Nichts davon.«

			Ihr Blick kehrte zum Griff zurück und sie sehnte sich danach, das Messer zu halten. Die Schneide schien im hellen Neonlicht des Studios zu funkeln.

			»Domingo«, sagte sie wieder. »Oder jeder andere gesunde, junge Künstler seines Kalibers. Voll bis zum Rand mit Talent. Tiefe Brunnen voller Potenzial, von denen sie das meiste im Streben nach … Verkauf vergeuden. Das ist ein Verbrechen gegen das Konzept der Kunst an sich. Solche Leute verdienen nicht einmal einen Funken, geschweige denn das ganze Feuer. Er sollte …«, äußerte sie und hustete aufgebracht, »irgendwohin gebracht werden, an einen Ort, an dem er von Nutzen sein kann.«

			Ihr Messer war gut darin, solche Übertragungen vorzunehmen. Sie griff danach und fühlte sein vertrautes und angenehmes Gewicht. Es war in gewisser Weise das wertvollste ihrer künstlerischen Werkzeuge.

			Je länger der Prozess dauerte, erinnerte sie sich, desto mehr kreative Energie konnte sie aufnehmen. Das war wahrscheinlich der Grund, warum sie derzeit Probleme hatte. In ihrem Eifer hatte sie das Gemälde zu schnell zerlegt und dabei die Ernte nicht maximieren können.

			Das Messer dagegen nicht bloß an einem Produkt menschlicher Kreativität einzusetzen, sondern an einem kreativen Menschen … das würde eine viel größere und stärkere Dosis bedeuten. Vor allem, wenn sie es in die Länge zog und eine längere Zeit damit verbrachte. Sie könnte genug künstlerische Vitalität gewinnen, um monatelang durchzuhalten. Genug, um ein halbes Dutzend Gemälde zusätzlich zu dem aktuellen zu vollenden.

			»Nein, das ist zu riskant«, schimpfte sie mit sich selbst. »So, so riskant. Du weißt doch, wie andere Leute sind. Die Behörden! Du kannst dich nicht darauf verlassen, dass sie es verstehen. Deshalb darfst du dies nur ab und zu und nur mit größter Sorgfalt, Vorsicht, Vorbereitung und Diskretion tun!«

			Sie biss ihre Zähne fest zusammen. Sie hatte sich noch nicht endgültig entschieden, doch sie wusste nun, woher der Wind wehte. Dem Drang noch länger zu widerstehen, war keine Option für sie.

			»Nur einmal«, schwor sie sich. »Wenn ich das tue, dann nur einmal und dann für viele Jahre nicht mehr. Schon gar nicht an demselben Ort. Schließlich war ich schon einmal in Los Angeles, nicht wahr?«

			Sie lächelte bei der Erinnerung und ihre Hand bewegte sich unabhängig von ihrem Bewusstsein wie die eines Malers, der seinen Pinsel schwingt.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Ezeudo hatte schnell den Verdacht, dass die Zusicherung seiner beiden Lehrer, dass sie sich strikt an den einjährigen Zeitplan für seine Ausbildung halten würden, sich plötzlich in eine Lüge verwandelt hatte.

			Nicht mit Absicht. Sie hatten es ernst gemeint, als sie es zum ersten Mal versprochen hatten, doch die Umstände hatten sich mittlerweile geändert. Die Situation hatte sich weiterentwickelt. Nach dem Verlauf der letzten zwei Tage zu urteilen, entsprach das, was sie ihm gesagt hatten, leider nicht mehr der Realität.

			Im Moment befand er sich in dem großen Garten des Lovecraft-Anwesens und bewunderte die ersten Farbtupfer, die sich zwischen den Bäumen zeigten, nun da der Sommer zu Ende ging und der Herbst sich über das Land hermachte. Er mochte die Kälte nicht besonders, doch er genoss den Wechsel der Jahreszeiten, der in der nördlichen gemäßigten Zone ganz anders war als in Westafrika.

			Er hatte Zeit, dort zu stehen und die Bäume zu bewundern. James und Madame LeBlanc hatten seinen Unterricht heute in gewisser Weise vernachlässigt, da sie ihm nur einen weiteren Zauber beigebracht und ihn daraufhin verlassen hatten, mit der Anweisung, die Dinge zu üben, die er bereits kannte.

			Sie waren beschäftigt. Sie wollten ihn aus dem Weg haben, während sie sich um wichtigere Dinge kümmerten. Ezeudo seufzte.

			»Blödsinn. Das ist alles Blödsinn. Wenn die Drohung von diesen Leuten, diesem Hexenzirkel aus Europa, so ernst ist, warum haben sie es mir nicht erklärt? Werde ich nicht bald ein vollwertiges Mitglied sein? Es sieht so aus, als würden sie meine Hilfe gebrauchen, was bedeutet, dass sie meine Ausbildung fortsetzen müssen. Während sie die Hilfe von anderen in Anspruch nehmen, um sich gegen diese kommende Bedrohung zu wappnen.«

			Um sich zu beschäftigen und sich von seinen Sorgen und Ängsten über die albtraumhafte und bedrohliche Nachricht abzulenken, übte er verschiedene Zauber zur Beruhigung des Geistes und Klärung der Sinne. Solche Zauber konnte er jetzt gut gebrauchen und er war nur allzu gern bereit, selbst die Versuchsperson zu sein.

			Zuerst meditierte er knapp fünf Minuten, so lang wie nötig, um seine Gedanken und Gefühle zu beruhigen. Dann begann er mit der Magie und griff weit in die Tiefen seines Gedächtnisses, um die notwendigen Beschwörungsformeln, Gesten und andere Methoden aufzurufen, die für die korrekte Ausführung der Zaubersprüche mit einem Minimum an Energieaufwand erforderlich waren.

			Er erinnerte sich an etwas, das Madame LeBlanc ihm vor etwa einer Woche erklärt hatte.

			›Ezeudo‹, so hatte sie begonnen, ›unsere Organisation möchte betonen, wie wichtig es ist, dass du deine Kräfte sorgfältig und effizient einsetzt, während du Thaumaturgie praktizierst. Ohne die richtige Selbstdisziplin kann der Einsatz von Magie die Ausdauer einer Person enorm belasten.‹

			Dies wusste er selbstverständlich, hatte aber mitgespielt. ›Ja, ich habe immer gemerkt, dass ich müder und hungriger werde, sobald ich die Künste anwende.‹

			›Natürlich.‹ Sie hatte weiter ausgeführt, dass viele Thaumaturgie-Lehrlinge sich zu schnell erschöpfen oder sich der Gefahr einer Katatonie oder des Todes aussetzen, wenn sie versuchten, mit roher Gewalt Wunder aus dem Äther zu ziehen. Es war das magische Äquivalent zu dem Versuch, mit einem Banküberfall Geld zu verdienen.

			›Unsere Kunst‹, hatte sie erläutert, ›ist nicht wie ein Banküberfall, wenn man es richtig macht. Es ist eher so, als würdest du einen Vergleich mit der Bank aushandeln und dann alle Feindseligkeiten aus dem Weg räumen, indem du ein Konto bei ihr eröffnest, damit sie Zinsen auf deine Einlagen bekommt. Reziprozität und Feingefühl sind die Markenzeichen großer Zauberer und wichtige Fähigkeiten, wenn du auf unsere Stufe aufsteigen willst, ohne jeden Tag genug Nahrung für drei bis fünf Menschen zu konsumieren.‹

			Er hatte ihr geglaubt, auch wenn er ihren Vergleich nicht wirklich verstanden hatte. Die Vorteile einer Ausbildung und eines Mentors im Gegensatz zum Selbststudium wurden mit der Zeit immer deutlicher. Aus diesem Grund war er nun auch so frustriert über ihre völlige Nachlässigkeit seiner Ausbildung, seit die Orthodoxie sie herausgefordert hatte. Er hatte das Gefühl, dass er kurz davor stand, eine neue Schwelle der Macht zu überschreiten, wenn sie ihn nur durch die nächste Woche führen würden.

			Natürlich konnte er ihnen ihre Besorgnis nicht verübeln. Das Ausmaß der Bedrohung, welches die psychische Botschaft andeutete, war ein klarer Grund zur Sorge.

			Ezeudo hatte angenommen, dass die Mitglieder des Rates oder des ›Kongresses für amerikanische Thaumaturgie‹ – oder wie auch immer sie sich derzeit nannten – die besten Magieanwender des Planeten waren, doch diese Annahme war wohl falsch gewesen.

			Anhand kleinerer Dinge, die James und Madame LeBlanc gesagt – oder eben nicht gesagt – hatten, war nicht zu leugnen, dass sie die Orthodoxie mindestens als ebenbürtig betrachteten. Vielleicht sogar als überlegen?

			Wenn dies tatsächlich der Fall war, könnte eine Kriegserklärung gegen sie um die Kontrolle des Kontinents das Einzige sein, was eine Verzögerung von James’ zwanghaftem Festhalten am einjährigen Trainingsprogramm rechtfertigen könnte.

			Der beruhigende Zauber zeigte seine Wirkung und Ezeudo spürte, wie seine Sorgen verschwanden und durch eine heitere Wahrnehmungsfähigkeit ersetzt wurden, so als befände sich sein Geist nicht im Chaos des gegenwärtigen Augenblicks, sondern über der Stabilität der ewigen Zeit.

			Das, dachte er, ist so angenehm, dass es süchtig machen könnte. Es ist wie eine Droge. Deshalb ist es gefährlich. Ich darf mich nicht zu sehr darauf verlassen.

			Ein oder zwei Minuten später, als er sich wieder seinen Elementarbeschwörungszaubern widmete, kam James aus dem Haus und schlenderte auf ihn zu, wobei er mit der Hand winkte, um die Aufmerksamkeit seines Schülers zu erregen.

			Ezeudo sah ihm in die Augen und ging über das Gras, um ihn auf halbem Weg zu treffen. »Hallo. Meine Bemühungen sind heute bisher gut verlaufen. Was soll ich als Nächstes tun? Und wenn ich fragen darf, was sollte und was darf ich über die Ereignisse von neulich Morgen wissen?«

			James zog eine Grimasse, als ob er schlechte Nachrichten zu überbringen hätte. »Erlaube mir, beide Fragen auf einmal zu beantworten. Als Nächstes wirst du mit mir zu einem netten virtuellen Treffen mit dem Rest des Rates kommen. Wir werden die Sache mit der Orthodoxie und dem Scheiß, den sie abziehen, besprechen, denn leider wird es dich genauso betreffen wie uns.«

			Der große Nigerianer runzelte die Stirn. »Ja, ich verstehe.«

			Als sie zurück in die Villa schlenderten, fügte James hinzu: »Wir wollten uns eigentlich von Angesicht zu Angesicht treffen, da die meisten anderen Mitglieder sowieso in der Umgebung leben, aber das hätte es für unseren unbenannten Feind möglicherweise einfacher gemacht, uns auszuspähen, zu verfolgen – oder was auch immer. Dadurch, dass sich alle an verschiedenen Orten aufhalten und über eine Mischung aus elektronischen und magischen Signalen senden, werden unsere Aura-Signaturen so verteilt, dass es für feindliche Magier viel schwieriger ist, uns aufzuspüren.«

			Ezeudo nickte, doch sagte nichts.

			James führte sie in sein Arbeitszimmer, wo sein Laptop bereits an einen Großbildfernseher angeschlossen war, der an der gegenüberliegenden Wand stand. Mutter LeBlanc saß in einem bequemen Plüschsessel an der Seite, ihr Gesicht ruhig, aber ernst.

			»Hallo, Ezeudo«, begrüßte sie ihn. »Ich hoffe, James hat dir die Situation erklärt. Außerdem möchte ich mich dafür entschuldigen, dass wir uns in letzter Zeit so wenig um deinen Unterricht gekümmert haben, aber unvorhergesehene Ereignisse sind uns dazwischengekommen.«

			James hustete. »Ja, so kann man es auch ausdrücken. Setz dich. Möchtest du etwas zu trinken? Und ja, ich spreche vor allem von alkoholischen Getränken. Schließlich brauche ich innerhalb der ersten sechzig Sekunden nach Lady Mitchells Erscheinen einen Drink. Oder mehrere.«

			Ezeudo bat um ein kleines Glas Whiskey on the rocks.

			Madame LeBlanc schüttelte den Kopf. »Morgen wäre ein guter erster Tag, um deinen Alkoholkonsum einzuschränken, James. Obwohl Mary Mitchell dazu neigt, sich zu sehr an den Buchstaben des Gesetzes zu orientieren, hat sie das Herz am rechten Fleck.«

			James goss den Schnaps in zwei Gläser und füllte beide mit Eis. »Herz? Sie hat ein Herz?«

			Madame LeBlanc ignorierte die Bemerkung und wartete darauf, dass sich die Männer setzten. Die anderen Mitglieder würden jeden Moment mit der Fernkonferenz beginnen.

			Sie brauchten nicht lange zu warten. Der Bildschirm erwachte zum Leben und teilte sich in vier Boxen auf, in denen jeweils drei oder vier Personen saßen. Mit Ezeudo, James und Mutter LeBlanc waren es insgesamt dreizehn Personen. Die einzige, die Ezeudo erkannte, war Lauren Jones, die hin und wieder als Ezeudos Ausbilderin fungiert hatte. 

			Madame LeBlanc war die erste, die ihre Grüße aussprach. »Guten Tag zusammen und wir freuen uns, euch alle wiederzusehen. Wie in unseren vorherigen Mitteilungen haben wir uns alle darauf geeinigt, dass die Nachricht, die wir erhalten haben, ein übergreifendes Phänomen war, das der gesamte Rat auf einmal sehen und hören sollte.«

			Zacharia McConnell strich mit einem Finger über den geschnitzten Kojotenkopf auf dem großen Ring, den sie an ihrer linken Hand trug. »Ja, in der Tat, Mutter«, antwortete sie. »Es ist traurig, dass es so weit gekommen ist. Was hat diese Menschen nur so wütend gemacht? Es erinnert mich an einen Traum, den ich einmal hatte …«

			Crystal Green atmete aus und schüttelte den Kopf, woraufhin in der Nähe ihres Mundes und ihrer Nase kurz eine Frostwolke in der Luft erschien. »Die halten uns offensichtlich für schwach, unverantwortlich und unrechtmäßig.«

			Die Katze von Amanda Moore sprang auf ihren Schoß und miaute. Ihre Besitzerin streichelte ihr Fell, ohne auf die Katzenhaare zu achten, die auf ihr Kleid gelangen könnten, denn das Kleidungsstück hatte den gleichen Zobelfarbton wie das Fell des Tieres. »Angenommen, es handelt sich tatsächlich um die Orthodoxen – eine durchaus realistische Annahme – dann gibt es viele Geschichten über ihre expansionistischen und aggressiven Tendenzen.«

			Josiah Kane kratzte sich mit der Spitze seines Gehstocks an der Seite seines grauhaarigen Kopfes. »Hmm, ja, äußerst beunruhigend. Wir wussten von ihnen, aber wir hätten nie gedacht, dass sie es wagen würden, uns in unserem Heimatgebiet herauszufordern.«

			Samantha Martinez schaute so in die Kamera, dass man meinen könnte, sie wolle eine der anderen Personen in dem Gespräch untersuchen. »Oh, ist das Ezeudo? Hallo mein Lieber. Was für ein stattlicher und gutaussehender Mann Sie sind, so weit ich das erkennen kann.« Sie kicherte.

			Ezeudo spürte ein leichtes Kribbeln in seinem Bauch, doch James beugte sich vor und flüsterte viel zu laut, sodass es jeder hören konnte: »Bild dir nichts drauf ein, mein Freund. So ist sie bei jedem.«

			»Das habe ich gehört«, erwiderte Samantha und lächelte schelmisch. »Doch es ist wahr, wie James sagt. Bei ihm habe ich es auch versucht, aber leider ohne Erfolg.« 

			Sie fuhr sich mit ihren Fingern durch ihr schönes, dunkles Haar und Ezeudo fiel es schwer, seinen Blick abzuwenden. James verdrehte die Augen.

			Damian Diaz lächelte und ließ seine weißen Zähne aufblitzen. »Ich korrigiere: Sie ist bei allen Männern so. Die Frauen überlässt sie freundlicherweise mir.«

			Rufus Mayer rückte seine Brille zurecht und hob einen Finger. »Ich erinnere mich an einen Vorfall, bei dem ein Herr aus Griechenland durch einen Verwandlungszauber freiwillig in Ihre Gemächer mitgenommen wurde, nachdem …«

			»Ja, ja«, schnauzte Damian. »Das passiert auch den Besten von uns. Gegen Erfahrungen ist nichts einzuwenden, nicht wahr?«

			Der alte Hugh Buchanan, der normalerweise den anderen Mitgliedern das Reden überließ, schaltete sich nun ein. »Das alles ist ja fürchterlich amüsant, aber könnten wir uns bitte auf das Geschäftliche konzentrieren? Ach und es ist schön, Sie endlich kennenzulernen, Ezeudo, Sir. Willkommen an Bord. Mein Name ist Hugh Buchanan.«

			Ezeudo nickte. »Ich danke Ihnen, Sir. Ich schätze mich glücklich, hier zu sein.«

			»Er macht hervorragende Fortschritte, trotz des anstrengenden Zeitplans, den James aufgestellt hat«, teilte Lauren Jones mit. »Ezeudo, es tut mir leid, dass ich in letzter Zeit nicht zum Unterricht kommen konnte, aber wir hatten viel zu tun.«

			Das einzige Mitglied, das bisher noch nicht gesprochen hatte, war Mary Carter Mitchell, die mit zusammengekniffenen Augen auf einer Couch zwischen Amanda und Josiah saß. Eine Pflanze, vielleicht ein Bohnenspross, ruhte auf dem Couchtisch vor ihr. Ezeudo runzelte die Stirn. 

			Als sie jedoch keine Anstalten machte, ihren Senf dazuzugeben, räusperte sich James und ergriff die Initiative. »Nun, ja, wir alle wissen, wie ernst die Situation ist und zu was für einer Scheiße sie führen kann. Ich vermute, dass sie uns verdächtigen, ihrer verdrehten Meinung nach gegen den Ältestenkodex verstoßen zu haben.«

			Ezeudo blinzelte. »Wenn ich fragen darf, was ist denn der Ältestenkodex?«

			Lauren war nur zu begierig, ihm zu antworten und niemand versuchte, sie aufzuhalten. »Eine Art Waffenstillstand, der vor vielen Jahrhunderten geschlossen wurde und der besagt, dass der Zirkel, der über ein bestimmtes Gebiet herrscht, dafür verantwortlich ist, dass die Magieanwender in seinem Gebiet sicher sind. Bei solchen Dingen gibt es natürlich einen gewissen Interpretationsspielraum, aber die meisten von uns sind sich über die allgemeinen Regeln einig.«

			Ezeudo versuchte sich vorzustellen, wie der Rat, der verantwortungsbewusst und besonnen zu sein schien, seine Schützlinge gefährden konnte. Lauren fuhr fort, bevor er selbst versuchen konnte, diese Lücken zu füllen.

			»Natürlich«, führte sie weiter aus, »bedeutet das, dass jeder Hexenzirkel für die körperliche Sicherheit seiner Mitglieder sorgen muss. Es wird auch allgemein angenommen, dass ein Zirkel die Pflicht hat, die Disziplin der Magie selbst zu schützen.«

			James stöhnte und Madame LeBlanc fügte hinzu: »Daher die Notwendigkeit, die Künste vor der Öffentlichkeit geheim zu halten und alle lauten Vorfälle zu vertuschen, die unangemessene Aufmerksamkeit erregen könnten.«

			Lauren lächelte, jedoch ohne viel Heiterkeit.

			»Genau, ja. Die verschiedenen Hexenzirkel haben unterschiedliche Kulturen und sind sich vielleicht nicht einig, was ihre Herangehensweise an ihr Handwerk angeht. Aber alle Thaumaturgen, Hexen oder wie auch immer man sie nennen will, haben ein gemeinsames Interesse daran, dass unsere Existenz in der Öffentlichkeit nicht bekannt wird. Auf diese Weise ist jede Gruppe dafür verantwortlich, den Mantel der Geheimhaltung zu wahren, der jeden Magieanwender auf dem Planeten betrifft. Sollte das Wissen um unsere Kräfte in einem Gebiet bekannt werden, würde sich das über den ganzen Globus verbreiten und es würden Fragen gestellt werden, die andere Zirkel nur schwer beantworten könnten.«

			Ezeudo schloss seine Augen und verarbeitete alles, was gesagt worden war. Es ergab Sinn. Als James und Mutter LeBlanc ihn in der Schweiz aufgesucht hatten, war es ihre Aufgabe gewesen, seine Aktivitäten und die des Jungen Guillaume, den er als Lehrling aufgenommen hatte, zum Schweigen zu bringen.

			Als er die Augen wieder öffnete, hatte Mary Mitchell ihre Hand erhoben und zeigte mit dem Finger auf die Kamera.

			»James«, begann sie mit rauer und eindringlicher Stimme, »du hast das getan. Du bist der Einzige, der die Verantwortung für diesen kolossalen Fehler trägt. Indem du dieses Buch herausgebracht hast – dieses lächerliche, leichtsinnige, schlecht durchdachte Buch, das uns monatelang unendlich viel Kummer bereitet hat – hast du uns unseres Ansehens beraubt. In den Augen von Leuten wie der Orthodoxie stellen wir jetzt eine Lücke in der Führung dar, die nur die Stärkeren ausfüllen können als wir. Herzlichen Glückwunsch!«

			Ezeudo zuckte bei dem bitteren Sarkasmus in ihrer Stimme zusammen und nippte an seinem Whiskey. Er verstand, warum James halb scherzhaft gesagt hatte, dass er einen Drink brauchte, bevor das Treffen losging.

			Soweit er das beurteilen konnte, hatte Lady Mitchell jedoch recht.

			James hatte sich bei ihren Worten in seinen Sitz gedrückt, aber jetzt setzte er sich wieder kerzengerade auf. »Schwachsinn«, warf er zurück. »Ich habe Sie alle nach Ihrer Meinung gefragt, bevor wir – ja, wir, als Kollektiv – mit der Zusammenstellung und Veröffentlichung des verdammten Buches begonnen haben. Sicher, es war zunächst meine Idee, aber jeder Einzelne von Ihnen hat dem Projekt zugestimmt, nachdem er mit mir der Meinung war, dass die möglichen Vorteile die Risiken überwiegen. Seitdem habe ich alles in meiner Macht Stehende getan, um die vielen, vielen Probleme, die aufgetaucht sind, aus der Welt zu schaffen.«

			»Wir haben Sie jedoch nie gebeten, bei dem Banküberfall in Las Vegas einzugreifen, geschweige denn nach Genf zu fliegen«, betonte Mitchell.

			»Die Bankräuber aufzuhalten war notwendig, um den Vorfall zu vertuschen, Mary, denn sie haben Thaumaturgie gegen die Polizei eingesetzt«, mischte sich Madame LeBlanc ein. »Danach haben wir allen Teilhabenden den Verstand geraubt. Es ist richtig, dass Sie besorgt und verärgert sind, aber wenn Sie etwas kritisieren wollen, könnten Sie mit Sicherheit bessere Beispiele als dieses finden.«

			Bevor Lady Mitchell antworten konnte, setzte James bereits seine Verteidigungsrede fort. »Und keiner von uns – keiner! – hat vorausgesehen oder konnte je voraussehen, wie erfolgreich das Buch verkauft werden würde oder welchen Reichtum an magischen Talenten es in der Bevölkerung offenbart. Wir haben kein neues Problem geschaffen, sondern eines entdeckt, das schon immer da war, aber vorher eben nie enthüllt wurde.«

			Mitchell runzelte die Stirn. »Ich bin bereit, in Betracht zu ziehen, dass Sie damit recht haben könnten.«

			James wirkte leicht überrascht von Marys Worten. »Wow. Nun, ich danke Ihnen. Aber ja, es gibt viel, viel mehr Menschen da draußen, die die Gabe besitzen – wenn auch nur in geringem Maße – als wir uns je hätten träumen lassen. Kein einziger Hexenzirkel oder magische Tradition auf der ganzen Welt wusste auch nur die Hälfte der Wahrheit über ihre Zahl, selbst über Jahrhunderte konsequenter Praxis. Buchstäblich zwei Drittel oder mehr der Magierinnen und Magier auf der Welt sind die ganze Zeit über an der Rebe verdorrt. Kein Wunder, dass wir dachten, unsere Methoden würden aussterben. Das war ja auch der Grund, warum der Rat zugestimmt hat, dem Buch eine Chance zu geben.«

			Rufus Mayer tippte auf seine Lippen. »Nun gut. Eine vernünftige Hypothese.«

			Zacharia seufzte. »Das verheißt nichts Gutes. Die Geister sind unruhig geworden. Der Wind spricht in gedämpften Tönen.«

			Amanda Moores Katze sprang aus ihrem Schoß und rannte irgendwohin, wo sie nicht mehr zu sehen war. »Wie genau hat die Orthodoxie das alles zu uns zurückverfolgt? Wart ihr zwei – oder drei, wenn wir Ezeudo mitzählen – in Osteuropa anwesend? Sie dachten eventuell, wir würden gegen ihr Territorium vorgehen und beschlossen, entsprechend zu reagieren?«

			»Vielleicht«, überlegte Crystal, »oder vielleicht war es die Sache in Los Angeles, die ihre Aufmerksamkeit erregt hat. All diese lächerlichen ›Superhelden‹-Gerüchte.«

			Es gab weitere Debatten. Niemand wusste mit Sicherheit, was sie an den Rand des Krieges geführt hatte, aber alle waren sich einig, dass die Orthodoxie bisher keinerlei Interesse an Verhandlungen oder Versöhnung gezeigt hatte.

			Mutter LeBlanc hob ihre schlanke Hand und beendete damit den sinnlosen Streit. »Was geschehen ist, ist geschehen«, verkündete sie. »Unser Orden drohte auszusterben, wir haben uns auf eine zugegebenermaßen schlecht durchdachte Vorgehensweise geeinigt, um ihn zu retten und jetzt müssen wir alle zusammenarbeiten, um das Kommende zu bewältigen. Darin sind wir uns doch einig, oder etwa nicht? Das will ich nämlich hoffen.«

			Es herrschte einen Moment lang Schweigen, gefolgt von langsamen Nicken oder Grunzen der Zustimmung.

			Lady Mitchell übernahm die Führung. »So soll es sein. Wir sind über den Punkt hinaus, an dem wir versuchen, die Schuld zuzuweisen. Ich würde viel lieber in mein Gewächshaus zurückkehren, als Kriegsvorbereitungen treffen zu müssen, aber wir bekommen nicht immer, was wir wollen. Von heute an sollten alle hier Anwesenden ihre Häuser in höchster Alarmbereitschaft halten und alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen treffen. Wenn die Zeit vergeht und wir mehr darüber erfahren, wie die Orthodoxie ihre Mission zu erfüllen gedenkt, könnte es ratsam sein, dass sich mehrere von uns zusammenschließen, um für die gemeinsame Verteidigung zu sorgen.«

			Ezeudo saß schweigend da, während die Thaumaturgen Vorschläge machten und Strategien ausheckten. Ein tiefes, nagendes Unbehagen begann in ihm zu wachsen. Die Art der Rhetorik, die sie verwendeten und die Ziele, die sie zu verfolgen schienen, erinnerten ihn an Dinge, die er schon einmal in unruhigen Gegenden der Welt gehört hatte.

			Er befand sich in einem Kriegsrat.

			»Wartet«, rief er lauter, als er beabsichtigt hatte und alle sahen ihn an. »Sie alle gehen davon aus, dass wir kämpfen müssen. Wir haben nur eine einzige Nachricht von diesen Leuten erhalten. Ist es möglich, dass sie uns nur Angst einjagen wollten, damit wir die Kontrolle über ein oder zwei Gebiete aufgeben? Dass sie hoffen, neue Macht zu erlangen, sich aber mit weniger als dem gesamten Kontinent zufriedengeben würden? Keiner von Ihnen scheint auf einen Kampf erpicht zu sein. Ich habe den Krieg gesehen und er ist nicht angenehm.«

			James und ein paar andere auf dem Bildschirm schienen gerade etwas sagen zu wollen, doch Mutter LeBlanc hob erneut ihre Hand und wandte sich an den Neuankömmling.

			»Ezeudo«, erwiderte sie in sanftem Ton, »komm bitte mit mir. Es wäre am besten, wenn wir uns getrennt von den anderen unterhalten, damit sie ihre Diskussion fortsetzen können.«

			Sein Kiefer spannte sich an, weil er sich darüber ärgerte, wie ein Kind behandelt zu werden, das einen Film gestört und nach einer Zusammenfassung der Handlung gefragt hatte. Trotzdem gehorchte er, stand auf und ging auf den Flur hinaus.

			Madame LeBlanc folgte ihm, schloss die Tür zum Arbeitszimmer und führte ihn am Arm in die Eingangshalle.

			»Es hat keinen Sinn«, gab sie zu, »ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Zwischen den großen Hexenzirkeln wurden vor langer Zeit bestimmte Konventionen festgelegt und auch wenn wir uns lieber nicht daran halten würden, müssen wir davon ausgehen, dass die Orthodoxie die Sache so weit wie möglich vorantreiben will.«

			Er starrte sie an. »So weit, wie es nur geht. Das ist ein schlechtes Wort, Madame. Wie meinst du das?«

			»Ich meine«, antwortete sie und in ihren Augen lag traurige Resignation, »dass dies ein Kampf auf Leben und Tod sein wird. Am Ende des kommenden Konflikts werden entweder wir oder die Orthodoxie ausgelöscht sein. Eine Herausforderung dieser Art kann nicht aufgegeben werden, wenn sie einmal im Spiel ist, ohne die Herausforderer zu entehren. Sie wären die Unrechtmäßigen und andere Hexenzirkel würden versuchen, sie zu erobern. Sie müssen uns völlig vernichten, um ihr Gesicht zu wahren und wir müssen mit gleicher Münze antworten oder sterben.«

			Ezeudo fiel die Kinnlade herunter. Viele Menschen schon hatten mit der anmaßenden Grausamkeit der Verachtung angedeutet, dass sein Heimatland Nigeria ein rückständiger und wilder Ort sei, doch in seinem Heimatland gab es keine so schreckliche Tradition wie diese unter den Menschen mit der Gabe, die den Amerikanern und Europäern fast normal erschien.

			»Das ist Wahnsinn«, protestierte er. »Das ist barbarisch und unnötig. Das ist das Denken dummer Kriegsherren und der Straßenschläger, die ihnen nacheifern. So eine Idiotie hätte ich bei euch nie vermutet. Ich will damit nichts zu tun haben.«

			Mutter LeBlancs Miene verhärtete sich. Er ahnte, dass sie nicht wütend auf ihn war, aber er konnte erkennen, dass sie mit dem, was er gerade gesagt hatte, nichts anfangen konnte.

			»Glaubst du, das kümmert die?«, schnauzte sie. »Du warst dabei, als sie uns mit ihren Drohungen auswählten. Sie werden dich als einen von uns betrachten. Da sie unseren Orden für die totale Vernichtung markiert haben, werden sie nie aufhören, jeden von uns zu jagen, auch dich nicht. Wenn du aus diesem Anwesen fliehen und nach Europa oder Afrika zurückkehren oder dich auf eine kleine Insel irgendwo im Pazifischen Ozean begeben würdest, würden sie dich wie einen losen Faden behandeln, den man aufknüpfen muss und einen ständigen Strom von Attentätern losschicken, bis es einem von ihnen gelingt, deinen Kopf zurückzubringen. Es tut mir leid, Ezeudo, aber das ist der Lauf der Dinge. Wir müssen alle kämpfen oder untergehen.«

			Der große Mann stand etwa fünf Sekunden lang in schockiertem Schweigen einfach nur da. Dann stürmte er davon und ließ die Frau in dem bunten Kleid zurück, während er die Treppe in den zweiten Stock hinaufstapfte, die Tür zu seinem Zimmer aufstieß und sie hinter sich zuschlug, ohne sich darum zu kümmern, ob er das Holz oder die Scharniere beschädigte.

			Er fluchte und wütete in seiner Muttersprache, während er im Zimmer auf und ab lief, seine Bettlaken auf den Boden warf und alles von seinem Schreibtisch fegte. Er streute noch ein paar obszöne Ausdrücke auf Französisch ein, bevor er wieder ins Englische wechselte.

			»Ist das ein verdammter Witz? Ich muss bis zum Tod kämpfen, weil andere solch dämliche Entscheidungen getroffen haben? Idioten! Barbarische, hochmütige, kindische Idioten!«

			Ezeudo hatte sich nicht die Mühe gemacht, seinen Raum schalldicht abzuschirmen, aber das war ihm egal. Er hoffte innerlich sogar, dass der gesamte Rat alles hörte, was er gerade eben gerufen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Kera legte ihre Beine über die Armlehne des Sofas und machte es sich gemütlich. Heute war Samstag und obwohl sie keinen festen Job mehr hatte, schien es die perfekte Geste der Faulheit zu sein, um zu betonen, dass sie ihr Wochenende genoss.

			Und sie genoss es nicht allein. Die vier wichtigsten Mitglieder ihrer Crew – ihrer Firma – waren alle anwesend.

			»Oh, Lia, entschuldige, mir ist gerade eingefallen, dass wir uns bei dir treffen wollten, weil wir ja neulich bei mir waren. Du hättest mich darauf hinweisen sollen, es ist doch sonst unfair.«

			Lia zuckte mit den Schultern und richtete ihre dunklen Augen auf den Boden. »Mach dir keine Gedanken darüber. Wenn wir ein Unternehmen mit Sitz mitten in Los Angeles leiten wollen, wäre es wahrscheinlich sowieso klüger, wenn ich aus Long Beach wegziehen würde. Aber ich weiß das Angebot zu schätzen. Ich habe mehr Arbeitsmaterial bei mir zu Hause und die Fahrt ist manchmal auch ein bisschen anstrengend.«

			»Zur Kenntnis genommen«, warf Chris ein. »Das nächste Treffen findet bei Lia statt. Diesmal wirklich. Ich übernehme persönlich die Verantwortung dafür, Kera zu fesseln und sie dorthin zu schleppen, wenn es sein muss.«

			Kera drehte ihr Gesicht zu ihm und blickte ihn gespielt aufgebracht an. Er saß direkt hinter ihr und hatte einen seiner Arme um ihre Schultern gelegt.

			»Ich bin diejenige mit den phänomenalen, kosmischen Kräften, schon vergessen?«, scherzte sie. »Wenn du versuchst, mich an den Haaren irgendwohin zu ziehen, könntest du eines Morgens als Hamster aufwachen. Oder als Goldfisch. Dann hätte jemand das Recht, dich ins Meer zu werfen. Aber ich meine, ich könnte dir die Erlaubnis erteilen, unter bestimmten Umständen gelegentlich an meinen Haaren zu ziehen.«

			Stephanie, die sich freiwillig gemeldet hatte, um das Mittagessen zuzubereiten, brach in der Küche in Gelächter aus.

			Lia räusperte sich. »Das ist nicht die Richtung, in die dieses Gespräch gehen sollte. Konzentrieren wir uns auf das Geschäftliche, ja? Und ja, ich weiß, ich bin eine Spielverderberin. Aber Seriosität gehört nun mal dazu. Der Spruch von den ›Asiatischen Eltern mit hohen Erwartungen‹ sagt euch vermutlich nichts, oder? Ich meine, ihr habt schließlich keine asiatischen Eltern.«

			Diesmal mussten Chris und Kera lachen. »Lia«, meinte Kera, »du hast gerade einen erfolgreichen Witz gemacht, also bist du vielleicht doch keine Spielverderberin. Aber wahrscheinlich hast du recht. Wo genau waren wir noch mal?«

			Chris kaute auf seiner Lippe. »Hm, ungelöste Rätsel. Idealerweise solche, die als wichtig und bedeutsam gelten, aber immer noch eine gewisse Aktualität haben. Denn es gibt wahrscheinlich nicht viele Kunden, die für die Lösung eines faszinierenden Falles bezahlen wollen, der seit sechzig Jahren niemanden mehr interessiert.«

			»Verdammt«, antwortete Kera. »Ich schätze, das schließt den Black-Dahlia-Mord wohl leider aus.«

			Chris blinzelte. »Diese … Band? Haben die nicht neulich hier in der Nähe gespielt?«

			»Nicht die Metal-Band, Dumpfbacke«, stellte Kera klar. »Der eigentliche Mord. Elizabeth Short, eine junge Frau, wurde tot aufgefunden, damals in den 40er Jahren. Ich kann mich nicht mehr genau an das Jahr erinnern, aber der Fall war ein ziemlich krasses Ding und ist er auch immer noch. Sonst wüsste ich kaum davon. Sie wurde schwer verstümmelt und in zwei Hälften geschnitten aufgefunden. Alle waren zu Tode erschrocken und der Täter wurde nie gefasst. Ein wichtiger Teil der Geschichte von LA.«

			Chris zuckte zusammen. »Igitt. Fürchterlich.«

			Lia wurde hellhörig. »Davon habe ich auch gelesen. Ich glaube, es gibt sogar jemanden, der behauptete, den Fall vor fünf oder zehn Jahren gelöst zu haben, aber es gibt leider keine Möglichkeit, sicher zu sein. Man kam zu dem Schluss, dass Short wahrscheinlich im Auftrag eines örtlichen Nachtclubbesitzers ermordet wurde, der ihr Avancen gemacht haben könnte oder weil sie zu viel über seine kriminellen Aktivitäten wusste. Es gibt aber auch Behauptungen, dass sie von einem Serienmörder aus Ohio ermordet wurde, der damals nach Kalifornien kam. Niemand weiß das mit Sicherheit.«

			Stephanie war herübergeschlendert, während die Nudeln und die Bolognesesauce auf dem Herd köchelten. »Verdammt. Lest ihr so etwas zum Spaß? Ich sollte mich wohl daran gewöhnen, wenn wir ins Detektivgeschäft einsteigen wollen. Ich hatte allerdings gehofft, dass wir eher nach entlaufenen Hunden suchen oder so.«

			Kera kicherte. »Das wäre schön, aber es würde uns nicht den Ruf einbringen, den wir brauchen, um richtig durchzustarten. Hmm. Es gibt immer noch Jimmy Hoffa, der in den 1970er Jahren gestorben ist, also könnte er immer noch Angehörige haben, die aktuell dringend wissen wollen, was mit ihm passiert ist. Dieser Fall ist nicht abschließend geklärt. Aber um das herauszufinden, müssten wir nach Michigan fahren, denke ich und darauf habe ich keine Lust. Das bringt mich zu nah an meine Eltern heran. Sie könnten zufällig nach Detroit fliegen und mir dann nach LA folgen.«

			Ihre Mutter und ihr Vater lebten immer noch auf dem Familienanwesen in Danbury, Connecticut und wechselten ab und zu in das Stadteigentum in New York City, aber vor kurzem hatten sie ihr gedroht, sie in Kalifornien zu besuchen. Obwohl Kera sie liebte, war der Gedanke, dass sie ihr im Nacken saßen, zu schrecklich, um sich damit zu beschäftigen. Sie brauchte einfach ihre Freiheit.

			Während die anderen mit halbherzigen Ideen um sich warfen, hatte Lia begonnen, die lokalen Schlagzeilen nach möglichen Geschäften zu durchforsten. »An Verbrechen mangelt es in der Stadt nicht gerade«, äußerte sie. »El Peluquero loszuwerden hat geholfen, das Schlimmste zu verhindern und die Polizei hat einige seiner Gefolgsleute zum Reden gebracht, sodass sie gute Arbeit dabei leistet, die Banden, die sich von seinem Kartell abgespalten haben, zu zerschlagen. Trotzdem gibt es noch eine Vielzahl von Möglichkeiten.«

			Kera lehnte sich zu ihr vor. »Zum Beispiel?«

			»Mal sehen …« Lias Finger glitten über ihr Tablet. »Eine Vermisstenmeldung, aber es klingt eher nach einem Sorgerechtsstreit. Die Polizei vermutet, dass die Entführerin die Kinder zu ihrer Mutter nach Oregon bringt, also besteht wahrscheinlich keine große Gefahr und sie werden diese Frau wahrscheinlich abfangen, bevor wir es können.«

			»Hmm.« Kera dachte darüber nach. »Wir sollten das alles in einem Dokument festhalten, aber ich stimme zu, dass dieser Fall nicht sehr vielversprechend klingt. Wir sollten das lieber den Profis überlassen, zumal wir keine Freunde in Oregon haben, von denen ich weiß.«

			Lia sah auf. »Ja, machst du die Liste oder soll ich das machen?«

			»Ich mach das schon.« Kera streckte sich. »Ich hole gleich meinen Laptop. Was gibt es noch?«

			Lia las eine Liste von Vergehen, Straftaten und allgemeinen Merkwürdigkeiten vor, die in den letzten zweiundsiebzig Stunden passiert waren. Da war ein Mann, der von einer Bar nach Hause ging und von zwei Jugendlichen verprügelt und ausgeraubt wurde, doch ihre Gesichter hatte er nicht gesehen. Ein Gemälde eines angesehenen, lokalen Künstlers wurde gestohlen und zerstört und dann in Einzelteilen an die Besitzerin zurückgebracht. Eine Studentin wurde nackt und bewusstlos in einer Drogerie aufgefunden. Sie behauptete, dass sie von jemandem mit vorgehaltener Waffe gezwungen wurde, den Laden auszurauben, obwohl die Polizei ihre Geschichte für sehr unglaubwürdig hielt. In der Nähe von Compton und Lakewood wurden innerhalb weniger Tage drei Autos gestohlen, wahrscheinlich von denselben Tätern.

			Chris kratzte sich an der Schläfe. »Die Sache mit dem Gemälde klingt interessant, aber ich weiß einen Scheiß über Kunstbetrug. Vielleicht sind die Autodiebstähle unsere beste Chance.«

			Kera setzte sich aufrecht hin. »Vielleicht. Wir könnten die Kontaktdaten der Beteiligten herausfinden und ihnen zumindest unsere Visitenkarte geben oder sie auf unsere Website verweisen.«

			»Ich würde mich nicht zu sehr in Fälle einmischen, an denen die Polizei bereits arbeitet«, kommentierte Stephanie. »Sie könnten schnell misstrauisch werden, vor allem, weil wir ganz neu in der Szene sind.«

			»Ja, das ist wahr«, stimmte Lia zu. »Ich glaube, sie hat recht und wir sollten uns überlegen, wie wir uns einen Namen machen können, bevor wir uns ins Getümmel stürzen. Wir könnten einen Podcast machen.«

			Stephanie lachte. »Die Idee gefällt mir. Alle coolen Kids haben jetzt Podcasts.«

			»Chris und ich haben Informatik studiert, also gehören wir so gesehen nicht zu den coolen Kids«, schnaubte Kera. »Trotzdem ist ein Podcast viel besser als gar nichts.«

			Einen Moment später waren die Spaghetti, die Soße und das Knoblauchbrot fertig und Steph servierte sie allen, während sie sich an Keras Tisch setzten.

			»Steph«, meinte Chris, »warum hast du uns nicht früher gesagt, dass du kochen kannst? Warte, du arbeitest in einem Lokal, also bist du es wahrscheinlich leid, für andere Leute Essen zu kochen.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin ja Kellnerin, keine Köchin. Essen kochen macht mir nichts aus. Kera hat weiß Gott oft genug für uns alle gekocht. Und Johnny.«

			Kera zeigte auf sie, während sie ihren Blick auf ihren Teller richtete. »So ist es. Ha.«

			Lia schaute immer wieder auf ihren Laptop, während sie aß. »Das ist ja seltsam«, bemerkte sie. »Es gibt eine neue Entwicklung in dem Kunstfall. Jemand hat die Details mit einigen anderen Vorfällen der letzten dreißig Jahre verglichen und seine Schlussfolgerungen an das LAPD geschickt, das dann entschied, dass er auf der richtigen Spur war und das FBI kontaktierte.«

			Kera schlürfte ihre Nudeln so schnell sie konnte herunter. »Das FBI? Warum?«

			»Weil nämlich«, so erklärte Lia weiter, »der Verdacht besteht, dass es eine ganze Reihe von Diebstählen von Kunstwerken in mehreren Bundesstaaten gegeben hat, was, wenn es sich um die Arbeit derselben Person oder Gruppe handelt, automatisch zu einer Bundesangelegenheit wird. Die meisten Diebstähle ereigneten sich in New York und Los Angeles, aber es gibt auch einige in anderen Großstädten mit angesehenen Museen oder blühenden Kunstszenen. Sie setzen sich jetzt mit Interpol in Verbindung, um Informationen über ähnliche Vorfälle in anderen Ländern zu erhalten.«

			Stephanie, die einen Bissen Knoblauchbrot mit Saft herunterspülte, fragte: »Was sind die Details, die sie glauben lassen, dass sie alle miteinander zu tun haben?«

			Lia lächelte geheimnisvoll. »Genau jetzt wird es seltsam. In jedem Fall wurden die Werke direkt nach der Lieferung an den Käufer nach einer Auktion oder einem Verkauf auf einer Ausstellung gestohlen. Dann, ein, zwei oder drei Tage später, werden die Stücke an den neuen Besitzer zurückgegeben. Mit ›Stücke‹, meine ich, dass der Dieb das Kunstwerk zerstückelt und die Überreste danach in der Wohnung des Käufers ablädt. Abgesehen von diesem bizarren, immer wiederkehrenden Detail gibt es jedoch keinen einheitlichen Faktor hinsichtlich der Art der Kunst, auf die es der Dieb abgesehen hat. Darunter sind Gemälde, Skulpturen, sogar ein Manuskript, auf dem einmal eine Symphonie stand. Es scheint auch keine Gemeinsamkeiten bei den Urhebern der zerstörten Kunstwerke zu geben und auch nicht bei den Käufern. Das Tempo der Diebstähle hat in den letzten zehn Jahren zugenommen, was die Polizei zu der Vermutung veranlasst, dass es eben stets dieselbe Gruppe ist, die dafür verantwortlich sein könnte.«

			Chris starrte über Lias Schulter ins Leere. »Wow. Im Grunde ist es also das Werk eines besessenen Serienmörders, nur dass er Kunst statt Menschen hasst. Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas mal hören würde. Sogar in Kalifornien.«

			Stephanie runzelte die Stirn. »Sie verkaufen die Bilder nicht? Sie ruinieren sie nur?«

			»Richtig, wahrscheinlich«, erwiderte Lia. »Auch im jüngsten Fall gibt es die Vermutung, dass jemand das Gemälde gefälscht, die Imitation zerstört und dann das Original verkauft haben könnte. Das Problem ist, dass die Herstellung eines gefälschten Gemäldes zeitaufwändig und potenziell teuer ist und sich normalerweise nur lohnt, wenn man versucht, ein Gemälde eines Renaissancemeisters zu stehlen und nicht eines aufstrebenden Künstlers wie diesem Domingo. Irgendetwas passt also nicht zusammen. Das Ganze ist auch komplett unlogisch, wenn man weiter darüber nachdenkt, warum fälscht er es überhaupt und verkauft dann aber das Original weiter? Warum gibt er die Imitation zurück, aber zerstückelt? Das alles ergibt gar keinen Sinn. Kera, was denkst du?«

			Kera hatte über alles nachgedacht und wollte zuerst die Meinung der anderen hören, bevor sie ihre eigene vorbrachte.

			»Nun, ich bin neugierig«, gestand sie. »Denn eigentlich bin ich es gewohnt, mit Gangstern, Drogen und Auftragskillern zu tun zu haben. Motorcycle Man ist bekannt dafür, dass er genau das jagt, also ist das hier ein klarer Bruch. Wenn unsere Firma sich darauf einlassen könnte, würden wir nicht als Leute abgestempelt werden, die nur die schmutzige Wäsche von außerehelichen Affären ausgraben oder was auch immer. Das Schöne an gestohlenen Kunstwerken ist, dass es dabei keine Toten gibt.«

			»Richtig«, stimmte Chris zu. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir nach der Ardennenschlacht gegen El Peluquero alle genug von Leichen haben. Es ist unwahrscheinlicher, dass die Leute auf Rache aus sind, wenn wir uns einmischen.«

			Kera nickte. »Genau. Die Bullen neigen dazu, Dingen Vorrang zu geben, bei denen Menschen verletzt werden, also wären sie wahrscheinlich froh, wenn sie diesen Fall einer privaten Firma überlassen könnten, ohne dass die Bundespolizei eingreift. Wie Lia schon sagte, ergibt vieles in dem Fall gar keinen Sinn und ich würde gern mehr darüber wissen. Ich bin mir allerdings nicht sicher, wie wir Motorcycle Mans Weggang aus der Stadt einbeziehen. Ich denke, daran können wir später arbeiten.«

			Denn zuerst brauchte sie eine zweite Portion Spaghetti.

			Stephanie warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Hey, du hast in letzter Zeit kaum Magie gewirkt, oder? Musst du trotzdem noch so viel essen?«

			»Ja«, meinte Kera. »Misses Kim schikaniert mich ständig, weil ich zu dünn bin. Wenn ich nicht noch ein paar Pfunde zunehme, bringt sie mich um.«

			»Ach, okay.« Steph zuckte mit den Schultern. »Mein Appetit ist nicht mehr so groß, habe aber auch nicht mehr gezaubert.«

			»Das ist auch gut so«, entgegnete Lia. »Bei jedem neuen Unternehmen ist das erste Jahr das Jahr, in dem das Geld am knappsten ist. Das Letzte, was unser Unternehmen braucht, sind übermäßige Ausgaben für doppelte Cheeseburger für den Geschäftsführer.«

			Kera sah sie an. »Da du keine Miene verzogen hast, kann ich es nicht beurteilen, also, war das eine ernste Bemerkung oder ein Scherz?«

			Für eine Sekunde sah es so aus, als würde Lia grinsen. »Was denkst du denn?«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Damian Diaz stand vor seiner Kaffeemaschine und wartete darauf, dass sein frischgepresster Espresso fertig war. Jeden Tag war er dankbar für diese Investition, denn sie machte seine Morgen schöner. Neben einer schönen Frau aufzuwachen und anschließend mit zwei Espressi in sein Bett zurückzukehren, würde seine Morgen noch attraktiver machen.

			Doch angesichts der Gefahren, die ihm und seinen Kollegen drohten, konnte er das Risiko nicht eingehen. Er hoffte nur, dass der Krieg bald kommen und dann schnell wieder vorbei sein würde (im Idealfall mit dem Rat als Sieger), damit alles wieder zur Normalität zurückkehren konnte.

			Und er sich auf die Suche nach einer festen Partnerin begeben könnte.

			»Wir hätten dieses blöde Buch nie und nimmer herausbringen dürfen«, murmelte er und trank die kleine Tasse Kaffee in einem Zug aus. »James hat Potenzial, aber er ist auch ein Idiot. Wir hätten stattdessen einen Film herausbringen sollen. Oder ein Musikvideo. Eines mit vielen Tänzerinnen. Vielen tollen Effekten. Ha.«

			Er lächelte und stellte sich vor, wie das wohl abgelaufen wäre. Seine Spezialität in der Welt der Magie waren Illusionen. Je größer und gewagter, desto besser, doch solche Riesenspektakel führten auch zu gigantischen Problemen. Nicht unähnlich denen, mit denen sie jetzt konfrontiert waren, wenn auch nicht so schwerwiegend.

			Er schlenderte aus der Küche in das Foyer seiner Villa, wo ihn die Palmen und der Zottelteppich wie immer mit ihrer Stille begrüßten. Die mit Kiefern bewaldeten Hügel vor seinem Fenster passten überhaupt nicht zu seinem Haus. Als Kubaner der zweiten Generation gehörte er eigentlich nach Südflorida und er war nur widerwillig nach New York gezogen, um in der Nähe seiner geschätzten Kollegen zu sein.

			Damian hatte einen Teilzeit-Butler, den er momentan in den Urlaub geschickt hatte, damit er seine Mutter in Pennsylvania besuchen konnte. Er war bereit, seine eigene Haut zu riskieren, aber ihm gefiel der Gedanke nicht, dass unschuldige Zuschauer ins Kreuzfeuer geraten könnten.

			Während er seinen Geist erweiterte, spürte er die Integrität des mächtigen Schildes, den er um das Anwesen errichtet hatte. Er war durchaus in der Lage, eine Barriere zu errichten, die eine Woche oder länger halten würde, doch eine Nacht könnte ausreichen, um eine leichte Verkümmerung herbeizuführen. Sowohl ein Schutzschild gegen feindliche Mächte als auch ein Stolperdraht sollten ihn vor Eindringlingen, verdächtigen Aktivitäten oder Hellsehversuchen warnen.

			Alles schien in Ordnung zu sein. Er ging von Fenster zu Fenster und untersuchte das Grundstück. Nichts.

			»Bueno«, murmelte er. »Das wird langweilig, nicht wahr? Diese Russen werden nicht auftauchen, darauf würde ich wetten. Sie haben geblufft und wir sind drauf reingefallen. Jetzt kommen wir uns alle ganz schön dumm vor.«

			Er hoffte, dass dies der Fall war, doch für den anderen Fall, dass er sich irrte, enthielt der Schild um sein Haus auch eine eingebettete Illusion, die die Villa wie eine verfallene, alte Hütte aussehen ließ, die von verrosteten Lastwagen umgeben war. Diese Illusion war ihm unangenehm, doch wenn die Orthodoxie ihre Hausaufgaben über sie gemacht hatte, würden sie davon nicht getäuscht werden. Damian Diaz war in der Welt der Thaumaturgie als eleganter Mann und Kenner von … eigentlich allem bekannt. Niemals würde er in einer solchen Ruine leben.

			Er fuhr sich mit der Hand durch seine schwarzen Locken und setzte sich auf die Couch. Dann schaltete er den Fernseher ein, nicht weil er etwas Bestimmtes sehen wollte, sondern nur um sich ein wenig berieseln zu lassen. Irgendeine Reality-Show wurde ausgestrahlt – er wusste gar nicht, dass diese mittlerweile schon vormittags gezeigt wurden – als seine Gedanken langsam zu seinen Erinnerungen abdrifteten.

			Seine größte Verzauberung aller Zeiten fiel ihm immer wieder ein, wenn er sich schlecht fühlte.

			Es war in den frühen 1980er Jahren gewesen, eine Zeit, an die er sich gerne erinnerte, damals, als er erst dreißig gewesen war. Er sah immer noch wie dreißig aus, aber er musste zugeben, dass er das Gefühl hatte, dass die Jahre ihn nun einholten.

			Der Kalte Krieg war in der einen oder anderen Form wieder aufgeflammt, ein Echo der Mariel-Bootspassage, wenn er sich erinnerte, die in ganz Miami nachhallte. Ein dummes Gerücht machte die Runde, dass Castro versuchen könnte, mit sowjetischer Unterstützung einzumarschieren.

			Also hatte Damian, um seine illusionäre Macht zu beweisen, eine kommunistische Invasion heraufbeschworen und sie dann im Alleingang besiegt, indem er einen nicht existierenden schweren Geschützturm am Strand bemannt hatte. Hunderte von Menschen hatten erst verängstigt, dann jubelnd und bewundernd zugesehen und den Triumph gefeiert.

			Leider hatten sie alle auf mysteriöse Weise vergessen, dass sie Zeuge eines solchen Spektakels geworden waren. Noch schlimmer war, dass er noch nicht herausgefunden hatte, wie man so einen Blödsinn auf Film oder Video festhalten konnte, was seither zu seiner größten Leidenschaft geworden war.

			Er seufzte und starrte an die Decke. »Das waren noch Zeiten. Alles war so viel …«

			In diesem Moment verspürte er ein Flackern seines Schildes.

			Damian setzte sich augenblicklich aufrecht hin, drehte sich in die Richtung, aus welcher der psionische Alarm anzeigte und sandte sein Bewusstsein aus, um Informationen darüber zu sammeln, wer oder was sich hier aufhielt. Wahrscheinlich war es ein Tier – ein Kaninchen oder ein Fuchs, die hatten sich schon öfter auf sein Grundstück verirrt.

			Ja, es war wahrscheinlich ein kleines, harmloses Tier. Sonst hätten sie die Barriere nicht so leicht passieren können.

			Nichtsdestotrotz stand Damian auf und ging zur Sicherheitskonsole neben seiner Bar. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, ein komplettes Kamerasystem zu installieren, aber er besaß zumindest zwei Einheiten, die die Vorder- und Rückseite der Villa überwachten.

			Die Bildschirme zeigten nichts an. Er nickte, ging aber sicherheitshalber zur Vordertür.

			Dann öffnete er sie, stellte sich auf die Veranda und betrachtete das schön angelegte Gelände, das friedlich und frei von Eindringlingen war.

			Er legte einen Schutzschild um sich. Wahrscheinlich brauchte er ihn nicht, doch …

			»Hola«, rief er. »Wenn du schon hier bist, solltest du mir wenigstens den Gefallen tun, dich anzukündigen und mit mir wie ein Mann zu kämpfen. Oder eine Frau. Aber in diesem Fall könnte ich dir auch etwas vorschlagen, das viel mehr Spaß macht als Kämpfen. Wenn du willst.«

			Seine Stimme hallte in den Hügeln wider. Keiner antwortete. Irgendetwas in seinem Kopf summte und brummte – ein schwaches Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war. Doch er konnte keinen Hinweis darauf entdecken, dass er nicht allein auf seinem Anwesen war. Wenn die Lakaien der Orthodoxie so schnell gekommen waren, waren sie die geschicktesten Magier in Sachen Tarnung, denen er je begegnet war.

			Damian zuckte mit den Schultern. »Okay. Ich schätze, ich werde in meinem hohen Alter zunehmend paranoider.«

			Obwohl er sich nicht darauf freute, mit Mary Mitchell zusammenzuwohnen, war ihr Vorschlag, mit mehreren Leuten sicher zu sein, wahrscheinlich klug. Er beschloss, sein Haus heute Abend zu verlassen.

			Als er sich umdrehte, um zurück ins Haus zu gehen, bemerkte er etwas in seinem Augenwinkel. Eine Brise schien über das Gras zu wehen, direkt vor einer Reihe von Pappeln. Doch ansonsten war es komplett windstill.

			Irgendetwas schien über das Gras zu huschen. Etwas, dass er nicht sehen konnte.

			Damian hob seine Hände, um sich für einen Zauber bereit zu machen. 

			Doch sie schlugen zuerst zu.

			Ein Knall wie ein Donnerschlag hallte über das Gelände der Villa. Die Luft wogte und verzerrte sich, als eine Explosion reiner Schall- und Schlagkraft etwa zehn Zentimeter vor Damians Brust detonierte, direkt an der Peripherie seines persönlichen Schildes.

			Die Fassade seines Hauses stürzte ein, zusammen mit dem größten Teil der Veranda und allen Bäumen, Büschen, Brunnen und Statuen in der Nähe. Damian wurde durch die Druckwelle der Explosion zurückgeschleudert, wobei seine Gliedmaßen wie die einer weggeworfenen Puppe umherflogen. Er landete mit einem harten Aufprall in dem einstürzenden Wrack. Die Geschwindigkeit, mit der er zurück in seine Villa geschleudert wurde, hatte seine Couch, seinen Beistelltisch und die meisten Flaschen auf seiner Bar mitgenommen. Bei seinem Aufprall wackelte seine Kaffeemaschine und fiel zu Boden.

			Damians Verstand schrie, drehte sich und kämpfte darum, in dem darauffolgenden Sturm aus Schmerz, Wut und Angst nicht zu versagen. Noch nie hatte ihn jemand so plötzlich überwältigt wie jetzt.

			Noch nie.

			Sein Schild hatte ihn vor dem Schlimmsten des Angriffs geschützt, doch durch die Stärke des Aufpralls war er kaum noch bei Bewusstsein. Er wirkte einen leichten Heilzauber auf sich selbst, der ihm die Kraft gab, wieder auf die Füße zu kommen und einen klaren Kopf zu behalten.

			Die Stelle, an der eine Minute zuvor noch die Fassade seiner Villa gestanden hatte, war nun ein zerklüftetes Trümmerfeld. Über das Gras kamen zwei Frauen auf ihn zu, die sich mit einer beiläufig beleidigenden Langsamkeit bewegten und sich nicht mehr die Mühe machten, ihre Anwesenheit zu verbergen.

			Damian blinzelte. Sein schneller Heilzauber hatte ihn davor bewahrt, ohnmächtig zu werden, was seinen sicheren Tod bedeutet hätte. Doch die Tatsache, dass sie ihn mit einem Zauber getroffen hatten, der die meisten Menschen – sogar Thaumaturgen – einfach in Luft auflösen konnte, noch bevor er sie überhaupt sehen konnte, verhieß nichts Gutes für die nahe Zukunft.

			»Es sind also doch zwei Damen. Ich entschuldige mich dafür, dass ich euch vorhin aufgefordert habe, mit mir wie Männer zu kämpfen«, rief er. Seine Stimme klang zittriger, als ihm lieb war.

			Gleichzeitig schrie er in seinen Gedanken auf, jedoch nicht zu den Angreifern.

			Mary, LeBlanc, James, Samantha, Lauren und all die anderen von euch. Meine Freunde. Er sandte ihre Namen über die Astralebene aus, auch wenn die Attentäter sie wahrscheinlich hören würden, aber das war ihm jetzt egal. Wichtig war, dass er Alarm schlug. Sie sind hier. Wir sehen uns.

			Seine Sicht klärte sich und er konnte endlich einen guten Blick auf die Hexen werfen, die gekommen waren, um ihn auszuschalten.

			Die junge Frau, die vorne stand, hatte ein äußerst unauffälliges Erscheinungsbild, mit dünnem, hellbraunem Haar, blassen Augen und war in einem ebenso unauffälligen Ensemble aus blauer Jeans und weißer Bluse gekleidet. Ein bösartiges Funkeln blitzte in ihren Augen auf, doch Damian spürte eine angespannte Unsicherheit, als ob sie nicht wüsste, was als Nächstes kommt.

			Die andere Frau war das komplette Gegenteil, denn sie schien etwas älter zu sein, obwohl sie immer noch auf eine seltsame und strenge Art schön war, mit milchig weißer Haut und gewelltem, tiefschwarzem Haar, das ihr bis über die Schultern reichte. Sie trug ein altmodisches Kleid – eigentlich eine Robe – in der gleichen Farbe wie ihr Haar und ein bronzenes Medaillon mit einem leuchtenden grünen Stein. Das Selbstvertrauen, das sie umgab, war erschreckend und Damian war sich ziemlich sicher, dass dies nicht das Ergebnis eines Einschüchterungszaubers war.

			Sie haben keine Amateure geschickt, wie ich sehe, bemerkte er. Sie ist jemand Wichtiges. Nun, das bin ich auch und das werden sie gleich herausfinden.

			»Lasst uns reden«, schlug er in einem gespielt lässigen Tonfall vor, während die beiden sich langsam näherten. »Ich bin jetzt nämlich ziemlich angefressen, dass der Wert meines Grundstücks um einiges gesunken ist und …«

			Er unterbrach sich selbst, indem er einen Angriff wirkte.

			Die Luft glühte und flimmerte, als ein konzentrierter Ball aus Hitze und Feuer wie eine Miniatursonne an der exakten Stelle ausbrach, an der die beiden Frauen standen. Beide sprangen in genau dem Moment in die Luft, als der Zauber gewirkt wurde. Flammen züngelten an den Rändern ihrer persönlichen Schilde hoch, doch dies hatte Damian vorausgesehen und beschwor einen Hagel von glühenden Meteoren, die von allen Seiten auf seine Feinde zustürzten.

			Die jüngere und vermutlich rangniedrigere Hexe konnte ihnen nicht ausweichen. Damian sah für einen Moment pure Panik in ihrem Gesicht aufblitzen, als die Meteoriten mit ihrem Schild kollidierten, mit einem lauten Knall explodierten und sie durch die Luft schleuderten, bevor sie reglos auf dem Boden zusammenbrach. Ihre Schutzbarriere hatte gerade eben noch gehalten, also war sie höchstwahrscheinlich noch am Leben, doch der Aufprall schien sie für den Moment ausgeknockt zu haben.

			Bevor Damian einen weiteren Angriff starten konnte, erhoben sich die Trümmer von der Fassade seiner Villa und schossen wie eine Salve von Speeren auf ihn zu. Mit gesteigerter Geschwindigkeit duckte er sich, rollte sich ab und sprang zur Seite, ohne auf die Trümmer zu achten, die das Innere seines Hauses weiter verwüsteten.

			Als er in der Nähe einer noch stehenden Seitenwand zum Stehen kam, kam die blasse, dunkelhaarige Frau näher und trat wieder in sein Blickfeld.

			»Du gibst uns die Schuld für das, was passiert ist?«, fragte Damian, immer noch gespielt locker, obwohl sein Herz bereits raste. Der Tonfall in seiner Stimme ließ außerdem eine Frage vermuten, doch in Wirklichkeit machte er eine Aussage. »Glaubst du, die Explosion neuer Magieanwender auf der Welt ist nur passiert, weil wir sie zugelassen haben? Ha! All diese Menschen waren schon vorher da. Sie hatten die Gabe schon die ganze Zeit. Wir haben sie nur ans Licht der Welt gebracht. Wenn du und dein Zirkel vernünftig wärt, würdet ihr euch mit uns zusammentun, um diese Menschen zu führen, wobei ihr über Osteuropa und wir über Nordamerika wachen würden.«

			Ihre Antwort war eine mächtige Welle der Angst, die an seiner Entschlossenheit nagte – wie eine starke Säure, die sich durch Knochen fraß – obwohl er das Schlimmste mit einer Kombination aus Entspannung und Motivationsmagie abwehren konnte. Die Welle schwappte über ihn hinweg und hinterließ ein Kribbeln auf seiner Haut.

			Anschließend verstärkte Damian zur Sicherheit seinen Schild.

			Dies erwies sich als äußerst kluge Entscheidung, denn zwei Blitze donnerten in einer V-Form von links und rechts gegen seine magische Barriere. Durch die Wucht der Blitze fiel er auf die Knie, nicht verletzt, dennoch geschwächt von der Anstrengung, die es brauchte, um nicht zu erliegen. Die Frau, gegen die er kämpfte, gehörte eindeutig zu den mächtigsten Magiern, denen er je begegnet war. Sie musste eine der Oberhexen sein, wenn nicht sogar die Anführerin der Organisation.

			Sie kam näher, ihre Hände – mit widerlichen, schwarzen, langen Nägeln – vor sich ausgebreitet. Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen.

			»Bring mich nicht zum Lachen, mein Lieber. Jeder hat schon lange vermutet, dass es unter der Bevölkerung viele mit verborgenen Talenten gibt, aber viel zu wenige von ihnen zeigen genug Wert, um sich die Mühe zu machen, sie zu unterrichten. Die arroganten und unvorsichtigen Handlungen eurer Organisation haben diese Menschen in den Größenwahn getrieben und damit habt ihr uns alle in Gefahr gebracht. Jetzt beweist ihr eure Schuld, indem ihr zurückschlagt! Wenn ihr unschuldig wärt, würdet ihr euch nicht wehren.«

			Damian richtete sich auf. »Wie bitte? Das ist mit das Dümmste, was ich je gehört habe. Wir sollen uns beweisen, indem wir zulassen, dass ihr uns tötet und unser Gebiet einnehmt?«

			Er lenkte die Hexe ab, indem er einen unheimlich aussehenden, aber harmlosen Lichtblitz vor ihrem Gesicht erzeugte und dann den Boden unter ihren Füßen in ein Becken mit geschmolzener Lava verwandelte, in der Hoffnung, sie würde darin versinken und nie wieder auftauchen.

			Eine Sekunde lang sah es tatsächlich danach aus, doch eine Kombination aus ihrem Schild, einem Schwebezauber und einer Welle eiskalter Luft rettete sie. Sie schwebte über dem tödlichen Morast, während dieser sich wieder zu Erde abkühlte. Sie warf Damian einen eiskalten Blick zu und entfesselte einen Wirbelsturm aus magischen Klingen, der ihn in das verwüstete Haus zurückschleuderte und seinen Schild zerfetzte.

			»Ihr hattet eure Chance«, zischte sie. »Wir haben euch gewarnt. Ihr hättet um Gnade bitten können und wir hätten euch vielleicht erlaubt, euer Leben zu behalten, wenn ihr dafür diesen Kontinent hergebt. Aber seht, wie sehr ihr euch bemüht, der Gerechtigkeit zu entkommen! Ist dies nicht der eindeutige Beweis dafür, dass ihr schuldig seid?«

			Damian spürte, wie seine Kräfte schwanden, als die arkanen Rasierklingen seinen Schild durchschnitten und sich erst in seine Kleidung und dann in seine Haut und sein Fleisch bohrten. Die meisten konnte er abwehren, bevor sie mehr als nur oberflächlichen Schaden anrichten konnten, doch der Schmerz und der Blutverlust würden bald ihren Tribut fordern. 

			»Deine Logik ist mehr als absurd«, entgegnete er in einem herablassenden Tonfall. »Sie erinnert mich an die alte Art der Hexenverfolgung, bei der die Dorftrottel die Unschuld von jemandem ›bewiesen‹, indem sie ihm beim Ertrinken in einem Teich zusahen. Wie praktisch, dass du keine Begriffe hast für …«

			»Schweig!«, schnappte die Oberhexe und richtete einen eiskalten Luftstrom gegen Damian. Er fiel zurück und zitterte, als der kalte Sturm seine Kräfte weiter schwächte und seine aufgerissene Haut noch mehr schmerzte.

			»Wie kannst du es wagen, ein solches Beispiel zu nennen!«, fuhr sie fort. »Ihr seid diejenigen, die mehr Hexen der Gefahr und Verfolgung aussetzen, nicht wir! Ihr seid nicht nur inkompetent, sondern auch Verräter an unserer Art. Möget ihr auch nach eurem Tod in Ewigkeit verflucht sein.«

			Damian erwartete ein weiteres Geschoss oder eine Welle lähmender Emotionen, also beschwor er einen weiteren Schild um sich herum und stählte seinen Geist für das, was kommen würde. Er hatte nur noch genug Ausdauer für ein oder zwei Gegenangriffe und würde sie weise einsetzen müssen.

			Doch seine Gegnerin reagierte auf eine Art und Weise, mit der er nicht gerechnet hatte. Sie streckte die Hand aus und zerquetschte seinen Schild gegen ihn.

			Damian schrie vor Schmerz auf, als die Schwerkraft von allen Seiten auf ihn eindrang, seine Rippen eindrückte und seine Knochen brach. Er sackte reglos auf dem Boden zusammen und wurde vor Schmerzen fast ohnmächtig. Dank eines schnellen Heilungszaubers blieb er bei Bewusstsein, während die Oberhexe zum finalen Schlag ausholte.

			Für mich ist es vorbei, dachte Damian. Ich kann sie nicht schlagen. Doch bevor sie mich fertig macht, gibt es vielleicht eine Sache, die ich tun kann, um ihren Sieg ein wenig hinauszuzögern …

			Er war in erster Linie ein Illusionist und hatte bemerkt, dass die zweite Frau noch nicht aufgestanden war, um wieder in den Kampf einzusteigen. Er fixierte das Bild der jungen Frau in seinem Kopf und schuf eine überzeugende Doppelgängerin von ihr, die sich an die Seite ihrer Vorgesetzten begab.

			»Anezka«, fragte die Illusion, »was kommt als Nächstes, wenn wir mit ihm fertig sind?«

			Anezka. Es handelt sich also tatsächlich um die Großmeisterin der Orthodoxie.

			Es bestand die Möglichkeit, dass die Oberhexe die Täuschung erkennen würde, da sie so geschickt zu sein schien, aber niemand hatte Damian Diaz jemals auf dem Gebiet der Illusion übertreffen können.

			Anezka schien abgelenkt, denn sie konzentrierte sich auf die gebrochene Gestalt von Damian. »Als Nächstes«, antwortete sie, »werden wir die anderen finden. Sie können nicht weit sein. Es wird uns zwar mehr Mühe kosten, da wir unsere beste Fährtenleserin verloren haben, als Pavla uns verriet, doch wir werden es schaffen. Sie können nicht fliehen.«

			Damian grinste und nutzte den letzten Rest seiner magischen Kraft, um Anezkas Worte psychisch zu seinen Kameraden zu beamen. Alle würden sofort wissen, dass der Orthodoxie offenbar ein wichtiges Mitglied fehlte und sie daher nicht mit voller Kraft arbeiten konnte.

			Anezka blinzelte, als ihr klar wurde, was Damian getan hatte. Ihr Blick fiel auf die illusorische Hexe, die sich in diesem Augenblick auflöste. Dann sah sie wieder Damian an. 

			»Clever«, knurrte sie, »aber es macht keinen Unterschied mehr.«

			Damian stützte seinen Kopf auf den Boden. Die Schmerzen wurden schlimmer und seine Sicht wurde schwächer, was darauf hindeutete, dass es bald vorbei sein würde. Er schloss seine Augen.

			So sah er auch nicht, als Anezka über ihm stand und ein schwarzes Stilett aus ihrem Kleid zog und einen letzten Zauber sprach, um ihn zu lähmen, bevor sie ihm mit einem bösartigen Triumphschrei die dünne Klinge durch die Kehle unter das Kinn stieß und nach oben trieb. Sein letzter Gedanke galt der bewundernden Menge in Miami an diesem legendären Tag in den frühen 80er Jahren. Er starb mit einem schwachen Lächeln auf seinen Lippen.

			* * *

			Anezka stand auf, nachdem sie den Dolch abgewischt und ihn wieder verschwinden lassen hatte. Sie ließ Damians Körper liegen und ging zu ihrer Schülerin hinüber, welche erst jetzt wieder zu sich kam.

			»Steh auf«, blaffte sie, enttäuscht von der Zerbrechlichkeit der jungen Frau. »Einer von ihnen wird uns nicht mehr belästigen, doch alle anderen müssen ebenfalls sterben, bevor dieser Kontinent uns gehört.«

			Die junge Hexe rieb sich die Augen, nickte und schluckte. »Ich verstehe, Großmeisterin.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Chris hatte sich heute dafür entschieden, nicht in die Kantine zu gehen, sondern seine Mittagspause am Arbeitsplatz zu verbringen, damit er an seinem Computer seine ›außerschulischen‹ Recherchen fortsetzen konnte.

			Er war so sehr damit beschäftigt, diverse Foren zu durchstöbern, Polizeiberichte und andere öffentliche Aufzeichnungen zu analysieren und sich über verschiedene Künstler zu informieren, dass er seinen Freund und Kollegen Ted, der in der Personalabteilung arbeitete und versprochen hatte, für sie beide Essen zu besorgen, völlig vergaß.

			»Hey. Du solltest doch eigentlich Pause haben, oder?«

			Chris sprang zunächst erschrocken halb von seinem Stuhl auf, drehte sich dann beim Klang der vertrauten Stimme um und erkannte Ted, der mit zwei Sandwiches unter einem Arm und einem Getränk in der linken Hand vor ihm stand.

			»Hi«, grüßte Chris und atmete erleichtert aus. »Danke, dass du dich um das Mittagessen gekümmert hast. Was gibts heute? Truthahn-Sandwiches?«

			Ted legte eines der Sandwiches vor seinen Freund und zog sich dann einen Stuhl heran, um das andere für sich selbst auszupacken. »Den italienischen Klassiker mit Salami und Kochschinken. Ich hoffe, das ist okay. Hab dir übrigens nichts zu trinken mitgebracht, weil du ja sonst immer Kaffee trinkst. Sei mir nicht böse.«

			Chris griff nach seiner Kaffeetasse und nahm einen Schluck, bevor er sein Sandwich auspackte. »Blödsinn. Da ich dich sowieso nicht leiden kann, wird es auch keinen Unterschied machen, wenn du mich mit abgestandenem Kaffee zurücklässt. Trotzdem Hut ab.«

			Ted musste grinsen, während er genüsslich in sein Sandwich biss. Nachdem sie ein paar Minuten schweigend gegessen hatten, blickte Ted von seinem Essen auf. »Untersucht ihr eigentlich immer noch diesen mysteriösen Kunstraub?«, wollte er wissen. »Ich weiß, ich weiß, du darfst nicht zu sehr ins Detail gehen, aber so ganz grob kannst du mir bestimmt etwas erzählen. Immerhin ist es auch deine Schuld, dass du mir geantwortet hast, als ich dir dreißig oder vierzig Fragen dazu gestellt habe, also hast du jetzt keine andere Wahl, als mich wenigstens über den Rest aufzuklären.«

			»Ja, ja, schon gut, du hast ja recht«, entgegnete Chris und rollte mit den Augen. »Wir arbeiten tatsächlich noch dran. Aber bitte versprich mir, dass du dich nicht einmischen wirst. Das verstößt mit ziemlicher Sicherheit gegen die Arbeitsgesetze unseres Staates, da du kein offizieller Mitarbeiter bist.« In Anbetracht der Tragweite seiner Worte fügte er hinzu: »Außerdem glaube ich nicht, dass Kera es sich leisten kann, in nächster Zeit noch jemanden einzustellen.«

			Ted stieß ein halbes Stöhnen und einen halben Seufzer aus. »Okay, gut. Ich verspreche, mich nicht einzumischen, aber nur, wenn du mich auf dem Laufenden hältst und mir erlaubst, ab und zu freundliche Vorschläge zu machen. Abgemacht?«

			Chris stimmte seufzend zu und informierte seinen Freund über den Stand der Dinge. Bisher wussten sie nicht viel mehr als das, was die Polizei der Öffentlichkeit verkündet oder online in verschiedenen Kommentarspalten diskutiert wurde. Das Ziel war weitere Informationen über den Kunstdieb, seine Motivation und sein nächstes Opfer in Erfahrung zu bringen.

			»Interessant«, stieß Ted aus, nippte an seiner Limonade und warf sein zerknülltes Sandwichpapier in den Müll. Der Abteilungsleiter kam an ihrem Arbeitsplatz vorbei und warf den beiden einen bösen Blick zu, da ihre Mittagspause in zwei Minuten enden würde. »Hast du schon mal daran gedacht, nach anderen Gemälden oder Radierungen zu suchen, die zerstört wurden, aber nicht ›offiziell‹ einem Dieb zugeschrieben wurden? Zum Beispiel, wenn jemand behauptet, dass es aus Versehen passiert ist, aber der Modus Operandi derselbe wie der eures Täters war?«

			Chris blinzelte überrascht. »Nein, bisher nicht, aber das ist eine gute Idee. Danke. Leider ist unsere Pause bald vorbei, also muss ich wieder an die Arbeit, aber ich werde mir das später auf jeden Fall ansehen.«

			»Keine Ursache.« Ted strahlte vor Selbstzufriedenheit. »Mir zu danken ist überflüssig, da mein Talent für praktisch alles selbstverständlich ist.«

			»Na ja, für alles außer der Personalabteilung«, fügte Chris achselzuckend hinzu. 

			»Genau das.« Ted seufzte und stand auf. »Bevor ich mich wieder ins Getümmel stürze, wollte ich noch fragen, wie es mit Kera läuft. Also beziehungstechnisch und nicht beruflich.«

			Chris teilte seinem Kollegen mit, dass die Dinge größtenteils gut liefen, obwohl die Zeit und Mühe, die sie in den Aufbau ihrer Firma steckten, bedeutete, dass keiner von ihnen mehr viel Zeit für romantische Abende zu zweit übrig hatte. Das passierte zwar noch gelegentlich, aber eben nicht so oft, wie er es sich wünschte.

			»Verständlich«, witzelte Ted. »Aus der Sicht eines heterosexuellen oder bisexuellen Mannes bezweifle ich, dass es zu viele romantische Abende mit einer Frau, die wie Kera aussieht, geben kann. Sie ist allerdings der ›motivierte‹ Typ, also musst du sie vielleicht an solche Dinge erinnern, wenn sie sich zu sehr auf das Geschäftliche konzentriert. Wohnt sie immer noch in der gleichen Wohnung?«

			»Ja«, antwortete Chris reflexartig. »Aber bitte komm nicht einfach wieder vorbei, ohne vorher zu fragen«, fügte er noch hinzu, da er sich an den peinlichen Vorfall erinnerte, bei dem Ted vor kurzem vorbeigekommen war. »Da wir mit sensiblen Informationen zu tun haben, würde Kera das nicht gutheißen.«

			»Gut, gut«, brummte Ted. »Also dann, ich muss wieder so tun, als würde ich arbeiten. Wir sprechen uns später.«

			Als er ging, hoffte Chris nur, dass er sein Versprechen halten würde. Als Ted damals aufgetaucht war, hatte er sie alle inmitten intensiver Nachforschungen und Vorbereitungen erwischt, was seinen Verdacht geweckt hatte, dass etwas Seltsames vor sich ging.

			Das Letzte, was sie brauchten, war, dass er Kera oder Stephanie bei bestimmten … anderen Dingen erwischte. Dinge, die nach der Weltanschauung der meisten Menschen nicht existieren oder möglich sein sollten.

			* * *

			Kera stieß die Eingangstür zu Kims Lebensmittelladen auf, woraufhin das vertraute Klingeln ertönte. Sie erblickte Mister Kim hinter dem Tresen, der sie mit einem freundlichen Gesichtsausdruck ansah, nickte und lächelte, als hätte er sie erwartet, obwohl sie sich diesmal nicht angekündigt hatte.

			»Hallo Kera«, begrüßte er sie und winkte ihr zu. »Möchtest du zu Ye-Jin oder nur etwas einkaufen? Irgendetwas sagt mir, dass die Antwort ›beides‹ ist. Ich dachte mir irgendwie schon, dass du heute oder vielleicht morgen auftauchen würdest. Du bist sehr berechenbar.« Seine Augen funkelten amüsiert.

			Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, während sie durch den Laden schritt. »Beides stimmt. Erinnere mich bitte daran, noch ein paar Sachen zu kaufen, bevor ich gehe, okay? Wenn wir so in Gespräche vertieft sind, dann vergesse ich das bestimmt auf dem Weg nach draußen. In letzter Zeit war ich auch sehr beschäftigt. Jetzt merke ich erst, wie viel Arbeit es ist, ein eigenes Unternehmen zu gründen.«

			Während sie auf den Tresen zuging, lief sie an einem pummeligen, schmuddeligen Mann im Gang links von ihr vorbei. Er warf ihr einen Blick zu – halb neugierig wegen ihrer Worte und halb anerkennend wegen ihres Hinterns in engem Leder –, bevor er sich wieder den Snacks vor ihm zuwandte.

			Kera lehnte sich gegen den Tresen und redete gut fünf Minuten lang mit Mister Kim. Sie trat nur für einen kurzen Augenblick zur Seite, als der Mann aus dem Gang seine Einkäufe bezahlen wollte. Ihr wurde klar, dass Mister Kims Zuversicht, dass sie heute auftauchen würde, mehr als nur eine Intuition oder Ahnung war.

			Schließlich hatten er und seine Frau beide ihre Gabe zurückerhalten. Die Hexe Pavla hatte ihre Kräfte letzte Woche wiederhergestellt, nachdem das Thaumaturgenduo diese vor Monaten ›zu ihrem eigenen Besten‹ entfernt hatte. Der Gedanke daran ließ Kera immer noch die Zornesröte ins Gesicht steigen, auch wenn sich langfristig gesehen alles zum Guten gewendet hatte.

			»Wie auch immer«, meinte Mister Kim und winkte mit der Hand, »ich werde dich jetzt gehen lassen. Ich muss auf einen Laden aufpassen, denn Sam hat leider etwas zu erledigen und kann mir nicht die ganze Arbeit abnehmen. Ye-Jin ist oben. Sie wird sich freuen, dich wiederzusehen.«

			Kera umarmte den älteren Mann kurz und ging dann an ihm vorbei hinter den Tresen und in den kurzen, aber dunklen Flur, der vom Laden in die Wohnräume der Kims führte.

			Am Ende des Flurs befand sich eine Treppe und dahinter eine Tür, die zum gut versteckten Innenhof und einem kleinen Nebengebäude führte. Der eigentliche Wohnbereich befand sich in der zweiten Etage. Kera hatte die Treppe schon halb erklommen, als sich Misses Kim aus der Tür lehnte.

			»Kera. Willkommen.« Sie trocknete ihre Hände mit einem Küchentuch ab, was darauf hindeutete, dass sie wahrscheinlich das Geschirr vom Mittagessen abwusch, um das Abendessen vorzubereiten. Sie kochte liebend gern und bestand darauf, die meisten Mahlzeiten für die Familie zuzubereiten. »Ich habe dich erwartet.«

			Als Kera die Treppe hinaufstieg, nahm sie sich einen Moment Zeit, um die Atmosphäre der bescheidenen Wohnung der Kims, mit der Sauberkeit, der spärlichen, aber gemütlichen Einrichtung und den Topfpflanzen zu genießen. Dann umarmte sie Misses Kim und sie hielten sich eine gute halbe Minute lang fest in den Armen.

			»Ich nehme an«, begann Kera, »es wäre schön, sich zu unterhalten, wenn du Zeit hast. Aber ich bin ganz ehrlich, wenn du meinst, wir könnten zum Dojang gehen, um zu trainieren, auch wenn es nur für zwanzig oder dreißig Minuten ist, könnte ich das ebenfalls gebrauchen. Allein zu trainieren, ist einfach nicht dasselbe.«

			»Ich brauche fünf Minuten«, räusperte sich die ältere Frau. »Dann können wir eine Weile trainieren.« Sie hatte zwar nie so fließend Englisch gesprochen wie ihr Mann, doch sie und Kera konnten sich trotzdem gut verständigen. Es half, dass ihre Verbindung über das hinausging, was Worte allein nicht ausdrücken können.

			Kera saß da, während Misses Kim ein paar kleinere Arbeiten in der Küche erledigte und erkundigte sich, wie es Sam ging. Der Junge war im Moment nicht zu Hause. Er war mit einem Freund unterwegs und würde mit den Schularbeiten beschäftigt sein, wenn er zurückkam.

			Sobald Ye-Jin bereit war, gingen die beiden zur Hintertür und überquerten den kleinen Hof zu dem Nebengebäude, das ihnen als behelfsmäßiger Dojang diente. Dort zog Kera ihre Stiefel und Lederhosen aus, behielt aber ihre Shorts und ihr Tanktop an und verbeugte sich, bevor sie die Trainingspuppe am Rand der Matte positionierte, während Misses Kim zusah und Kommentare abgab.

			Kera hatte als Teenager ein paar Jahre lang Shotokan-Karate trainiert und wenige Monate nachdem sie nach LA gezogen war, hatte Misses Kim begonnen, ihr Elemente aus Taekwondo, Hapkido und Judo beizubringen, um ihre Fähigkeiten zu ergänzen. Obwohl Kera nicht so oft mit den Kims trainieren konnte, wie sie wollte, hatte sie das Gefühl, dass sie durch das Training einen vielseitigen Kampfstil entwickelt hatte. Schließlich war es riskant, sich allein auf Magie zu verlassen. Es half einer Frau, wenn sie wusste, wie sie Köpfe einschlagen konnte, wenn sie musste.

			Kera griff die Puppe mit einer Abfolge von Tritten, Schlägen, aggressiven Blöcken, Sweeps und Takedowns an, während ihre Ausbilderin zuschaute und Kommentare abgab. Gelegentlich betrat Misses Kim die Matte, um zu zeigen, wie die Bewegungen korrekt ausgeführt wurden.

			In der Vergangenheit hatten sie Stunden im Dojang verbracht, um Keras Fähigkeiten trotz Misses Kims begrenzter Kraft auf den gleichen Stand zu bringen, heute hingegen hörten sie bereits nach einer halben Stunde auf. Das reichte aus, um Kera ins Schwitzen zu bringen und sie fühlte sich nach dem Training energiegeladen und erfrischt.

			Als sie zum Haus zurückkehrten, wartete Mister Kim schon auf die beiden. Er hatte den Laden für eine kurze Pause geschlossen und eine Kanne Tee gekocht.

			»Danke«, meinte Kera zu ihm. »Wenn wir länger trainiert hätten, hätte ich wahrscheinlich nach eiskaltem Wasser gefragt, aber ein heißes Getränk klingt im Moment überraschend gut.«

			Er winkte ihr mit dem Finger zu, als sie sich ins Wohnzimmer setzten. Die Kanne und die Tassen standen auf dem Couchtisch zwischen der Couch der Kims und Keras üblichem Sessel. »Heißer Tee ist immer gut. Jetzt erzähl uns, was du gemacht hast. Deine Agentur. Uns beide juckt es schon seit Tagen in den Fingern, wir sind äußerst gespannt.«

			Kera nahm einen Schluck aus ihrer Teetasse, atmete ein und begann dann, ihnen die Geschichte zu erzählen. Sie hörten geduldig zu und nickten hin und wieder aufmerksam.

			»… obwohl es verlockend war, die Autodiebe zu verfolgen, da sie eine größere Bedrohung für die Menschen darstellen, ganz zu schweigen davon, dass ich mehr Erfahrung im Umgang mit dieser Art von Verbrechen habe«, erzählte Kera, »haben wir uns letztendlich dafür entschieden, den Fall mit dem gestohlenen und zerstörten Gemälde zu lösen. Das hat das Interesse aller geweckt und nichts mit zwielichtigen, gruseligen Sachen zu tun. Das macht es uns leichter, uns als seriöse Geschäftsleute zu profilieren und Kunden der gehobenen Klasse anzuziehen, könnte man sagen.«

			Die beiden Kims nickten und schienen über ihre Worte nachzudenken.

			Mister Kim rieb sich das Kinn. »Nun, das ist gut. Du bleibst bei den Dingen, die du gut kannst und die du interessant und wichtig findest. Du wirst weiterhin das Gefühl haben, dass es sich lohnt, etwas zu tun und das ist gut. Außerdem klingt es viel weniger gefährlich als das, was du vorher gemacht hast. Einen Krieg gegen Drogenkartelle zu führen … das ist nichts, was du lange machen solltest, auch wenn die Stadt nun besser dran ist, weil du es getan hast.«

			»Wir haben uns viele Sorgen gemacht«, fügte Ye-Jin hinzu. »Mach uns nicht noch mehr Sorgen. Aber tu, was du tun musst. Weniger gefährlich ist gut.«

			Kera grinste sardonisch. »Nun, bisher ist es jedenfalls weniger gefährlich. Aber wer weiß schon, was die Zukunft bringt? Wenn jemand herausfindet, wer ich bin – oder, ähm, du weißt schon, wer ich einmal war – könnte ich auf jeden Fall in Schwierigkeiten geraten. Aber ja, im Moment haben wir uns genau aus diesem Grund für den Kunstdiebstahl entschieden. Da fliegen nicht so viele Kugeln herum.«

			Mister Kim grunzte zustimmend und blinzelte dann. »Wer du mal warst? Du meinst, den mysteriösen Motorcycle Man?«

			»Ja, genau«, bestätigte Kera. »Ich glaube, ich habe es dir noch nicht genau gesagt, aber ich versuche jetzt, diese Identität hinter mir zu lassen. Es war ein ereignisreiches Jahr, seitdem ich hier in LA lebe, doch Motorcycle Man ist mittlerweile eine Belastung für mich, wenn ich echte Detektivarbeit machen will.«

			Das alte Paar schaute sich in die Augen und kommunizierte ohne Worte – wie sie es oft taten –, bevor sie ihren Gast wieder ansahen.

			Für beide sprechend fragte Mister Kim: »Wie willst du ihn zur Ruhe bringen? Dein Alter Ego. Wie du sagst, bist du vielleicht mit ihm fertig, aber andere Leute, zum Beispiel Feinde, die du dir in der Vergangenheit gemacht hast, sehen das vielleicht nicht so.«

			Kera räusperte sich. In gewisser Weise fühlte sie sich auf den Arm genommen, aber sie hatte diese Frage erwartet und war darauf vorbereitet.

			»Ursprünglich wollten wir es in unseren ersten Fall einbauen. Wir wollten ein Szenario entwerfen, in dem Motorcycle Man auftaucht und ankündigt, dass er LA nun verlässt. Aber wir sind uns nicht sicher, wie wir das mit diesem Kunstfall machen sollen, also hatte Lia eine andere, unauffälligere Idee. Ich habe Lia schon erwähnt, oder?«

			Die Kims nickten.

			»Gut«, erwiderte Kera. »Sie wird langsam aber sicher verbreiten, dass Motorcycle Man nicht mehr aktiv ist, damit das ganze Gerede über ihn irgendwann verpufft. Er ist nicht mehr aktiv oder war nie real. So etwas in der Art.«

			Mister Kim zog eine Augenbraue hoch. »Oh? Wie will sie das machen?«

			Kera trank ihren Tee aus und stellte die Tasse auf den Tisch zwischen den beiden. »Sie postet Sachen in verschiedenen Internetforen. Sie spricht mit Leuten, die sie kennt und lässt ihre Freunde Johnny und Sven mit Leuten sprechen, die sie kennen, damit es so klingt, als wüssten sie, wovon sie reden und als würden sie das ›Wort auf der Straße‹ weitergeben.«

			Misses Kim nickte bei diesen Worten und warf ein: »Die Leute lieben es, zu reden.«

			»Das stimmt«, meinte Kera. »Der Plan ist, weiterhin zu behaupten, dass es nie einen richtigen Motorradmann oder eine richtige Motorradfrau gegeben hat. Dass es eine Ansammlung von Leuten war, die anderen geholfen haben, wo sie konnten und von denen einige zufällig Motorradfahrer waren. Oder indem man die ›Stimme der Vernunft‹ spielt und aufzeigt, dass die sogenannten Superheldenaktivitäten wissenschaftlich unmöglich sind. Zumindest nach dem wissenschaftlichen Verständnis der meisten Menschen. Es macht keinen Spaß, ›der Typ‹ zu sein, der die Mythen anderer Leute kaputt macht, aber viele Menschen denken realistisch genug, um mir zuzuhören.«

			Wieder hielt das alte Paar inne, um über das Gesagte nachzudenken. »Und ihr denkt, dass das funktioniert?«, erkundigte sich Mister Kim.

			Kera zuckte mit den Schultern. »Wir haben erst vor ein paar Tagen mit unserer Arbeit angefangen. Nach dem, was Lia sagt, wird es wahrscheinlich funktionieren, vor allem, wenn es keine neuen Geschichten über Motorradfahrer gibt, die verrückte Dinge tun, um die urbane Legende wieder aufflammen zu lassen.«

			Wir können wahrscheinlich durch Zermürbung gewinnen, solange nicht irgendein Arschloch versucht, an meiner Stelle ein Nachahmungstäter zu werden. Ich hoffe, ich habe mich nicht selbst verhext, indem ich mir diesen Gedanken in den Kopf gesetzt habe, dachte Kera.

			Als sich ihr Besuch dem Ende zuneigte, kehrten Kera und Misses Kim zum Training zurück, während Mister Kim sich wieder um den Laden kümmerte. Die Frauen waren sich einig, dass sie nicht mehr den Kampf üben, sondern im Haus bleiben würden, um an Meditation, Atmung und Visualisierungstaktiken zu arbeiten, die gut für die Klarheit des Geistes waren, was wiederum für eine effektive Selbstdisziplin im Nahkampf und in der Magie notwendig ist.

			Auch für Misses Kim war es leichter. Ihre Krebsbehandlung verlief gut – sie war stärker und munterer, als Kera sie seit langem gesehen hatte. Doch die Kombination aus ihrer Krankheit und ihrem fortschreitenden Alter hatte sie dennoch geschwächt und sie konnte in Sachen Ausdauer nicht mit der jungen Frau Anfang zwanzig mithalten.

			Als sie fertig waren, dachte Kera über das Schicksal ihrer Lehrerin nach und darüber, was sie in den nächsten Jahrzehnten erwarten könnte. Jeder hat schon von älteren Menschen gehört, die in den Kampfkünsten immer noch beeindruckend waren. Misses Kim war ehrlich gesagt erst im mittleren Alter. Wenn sie sich vollständig erholen würde, könnte sie dann wieder so knallhart sein, wie sie es früher gewesen war? Kera hoffte es. Auch sie würde nicht ewig jung bleiben, aber sie wollte so viel wie möglich tun, körperlich und auch sonst, unabhängig vom Alter.

			Kera stand auf und Misses Kim tat es ihr gleich. Sie hatten beide gespürt, dass es an der Zeit war, sich zu verabschieden, denn Kera hatte zu Hause zu arbeiten, um die Ziele ihres neuen Unternehmens voranzutreiben und Misses Kim wollte nun langsam das Abendessen vorbereiten und sich um ihre Familie kümmern. Sie umarmten sich und kommunizierten auf ihre Weise, ohne sich die Mühe zu machen, zu sprechen.

			Doch als sie sich trennten und die Treppe hinuntergingen, fragte Misses Kim: »Gibt es sonst noch etwas?« Sie meinte damit, dass sie gespürt hatte, dass ihre Schülerin noch andere Sorgen hatte.

			Kera schnitt eine Grimasse. »Ich nehme an, es gibt tatsächlich noch eine Sache.« Sie waren jetzt im Flur und Mister Kim konnte sie wahrscheinlich hören. Sie vertraute ihm, wollte aber nicht ihre Zeit verschwenden, indem sie ein neues Gespräch begann.

			Misses Kim verlangte nie, dass jemand über etwas sprach, aber es war schwer, ihre Vorschläge abzulehnen.

			Seufzend gab Kera zu: »Meine Mutter. Sie droht immer wieder damit, an die Westküste zu kommen, obwohl ich alles getan habe, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Jetzt, wo ich einen Freund habe, muss sie ihn natürlich unbedingt kennenlernen. Vielleicht habe ich Glück und sie wartet einfach in Connecticut, bis wir sie besuchen, aber mein Glück kann ja nicht ewig anhalten, oder?«

			Sie kamen hinter der Theke hervor und Mister Kim drehte sich zu ihnen um. »Ha. So sind Mütter nun mal. Widerstand ist zwecklos. Vielleicht solltet ihr sie zu euren eigenen Bedingungen einladen und es hinter euch bringen? Oder du besuchst sie bald im Osten. Du könntest sicher einen Urlaub gebrauchen.«

			Da Misses Kim nichts sagte, nahm Kera an, dass sie ihrem Mann zustimmte.

			Kera umarmte die beiden und bevor sie den Laden verließ, murmelte sie: »Ich werde darüber nachdenken.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Die Alchemistin starrte auf das Foto von Luis Domingo. Seit einer guten Viertelstunde saß sie starr da und blickte wie gebannt auf das Bild. Sie blinzelte nicht einmal mehr als nötig. Sie wollte sichergehen, dass sie ihn direkt auf den ersten Blick erkennen würde.

			Mit all den anderen Informationen, die sie in den letzten Tagen über ihn gesammelt hatte und die das Dossier füllten, war sie zuversichtlich, dass sie ihn so gut kannte, als wäre sie seine Freundin, seine langjährige Arbeitskollegin oder seine Schwester.

			Sie wusste, wo er wohnte. Dies war relativ leicht herauszufinden gewesen. Es war einfach, die Kunstlokale, in denen er gesehen worden war, zu besuchen, bis er irgendwann auftauchte und ihm anschließend nach Hause zu folgen.

			Er mietete ein Loft in Silver Lake, einem Hipster-Viertel, das ihrer Meinung nach für einen Künstler völlig angemessen war. Nicht weit vom Stausee entfernt. Nachdem die Alchemistin den Ort ausfindig gemacht hatte, verbrachte sie einen Großteil ihrer Zeit damit, Domingo zu beobachten, wenn er kam und ging und ihm zu seinen Zielen zu folgen.

			Wie viele kreative Menschen hielt er sich nicht an einen strikten Zeitplan. Aber Menschen waren nun mal Gewohnheitstiere und schon bald hatte die Alchemistin eine gute Vorstellung davon, wie oft der junge Mann einkaufen ging, welche Orte er in der Freizeit oder geschäftlich aufsuchte, wer sein Agent war – und so weiter.

			Genauso nützlich war, dass er oft den Kopf in den Wolken zu haben schien. Er hatte nie bemerkt, dass sie ihn beschattete. Sie kam zu dem Schluss, dass der gute Mann eine leichte Beute für einen Straßenräuber, Entführer oder einen anderen bösartigen Kriminellen sein würde.

			Außerdem hatte die Alchemistin mithilfe ihrer begrenzten technischen Kenntnisse und ihrer Kontakte in der Telekommunikationsbranche herausgefunden, wer die meisten von Domingos Telefon- und Internetkontakten waren. Er hatte Familie und Freunde in Kalifornien und ein paar andere in den ganzen Vereinigten Staaten. Ein paar lebten auch im Ausland.

			Sie wusste, welche Fernsehsendungen und Filme er mochte und wie seine Lesegewohnheiten aussahen, da sie auch Zugang zu seinem Amazon-Konto hatte. Sie konnte seine Einkaufsgewohnheiten nicht so detailliert untersuchen, wie sie es gerne getan hätte, aber das Durchstöbern seines Mülls machte deutlich, was er aß und wie pingelig er mit seiner Hygiene war.

			Innerhalb einer Woche war es so, als würde sie mit ihm zusammenleben, ohne dass er etwas davon mitbekam. Die Informationen, die sie gesammelt hatte, landeten in ihrem speziellen Ordner, auf dessen Vorderseite dick gedruckt ›Domingo‹ stand.

			Das Dossier lag auf dem Tisch rechts neben seinem Foto. Die Alchemistin klappte es zu und rückte dann ein wenig nach links, wo ein weiterer Gegenstand lag, ein altes, in dunkelbraunes Leder gebundenes Buch mit vergilbten Pergamentseiten. Ein Abschnitt war mit einem Streifen scharlachroter Seide markiert. Die Alchemistin öffnete den Wälzer.

			Das Lesezeichen lag über einem Diagramm auf der linken Seite und einer Anleitung in Latein auf der rechten Seite. Die Zeichnung zeigte eine grobe menschliche Figur, die Vorder- und Rückseite nebeneinander, mit Linien und Markierungen an verschiedenen Körperteilen.

			In der unteren rechten Ecke der Seite war ein Messer abgebildet, das genauso aussah wie die zeremonielle Klinge, die die Alchemistin beim Zerschneiden von Gemälden verwendete – oder von anderen Dingen.

			Sie fuhr mit den Spitzen ihres Mittel- und Zeigefingers über die Linien. Um den größtmöglichen Nutzen aus dem Prozess zu ziehen, mussten die Schnitte in der richtigen Reihenfolge ausgeführt werden. Der Tod war zwar leider ein notwendiger Nebeneffekt des Verfahrens, aber nicht das Ziel. Das Gegenteil war der Fall.

			Die Schnitte wurden nach dem gesammelten Wissen vieler alter Traditionen vorgenommen, die mehrere Zivilisationen über die Jahrhunderte hinweg umspannen. Überall hatten die Menschen gelernt, dass nichts die Existenz in einen erhöhten Lebenszustand versetzte und die lebenswichtige Essenz im Lebewesen hervorzog wie die Kombination aus Schmerz und Angst. Der Körper und die Seele hatten den starken Drang zu überleben, wenn ihre weitere Existenz von Schaden und Leid bedroht war.

			Künstler waren besondere Menschen, wie die Alchemistin wusste. Sie waren darauf spezialisiert, die Lebenskraft in ihre Werke zu leiten, wo sie von anderen geschätzt (und geerntet) werden konnte. Aber selbst die größten Kunstwerke, die am ›lebendigsten‹ waren, reichten nicht an die Vitalität von Lebewesen heran, vor allem nicht von denen, die auch Kunst schufen.

			Die Linien begannen an den Extremitäten. Sie gingen weiter zum Gesicht und zum Rumpf und zielten erst am Ende des Prozesses auf die lebenswichtigen Organe, als die ausgelaugte Hülle dem Vergessen anheimgegeben wurde. Diejenige, die das Diagramm gezeichnet hatte, wusste, wie wichtig es war, dem Opfer Blut und damit Schmerz und Angst zu entlocken, ohne es zu schnell zu töten.

			Auch wenn es aufregend und manchmal notwendig war, musste die Alchemistin zugeben, dass es ein hässliches Geschäft sein konnte. Ein riskantes. Die Versuchsperson musste gefesselt werden, denn ein lebender Körper würde sich natürlich gegen eine solch harte Behandlung wehren.

			»Traurig«, murmelte sie und fixierte den Vorgang in ihrem Kopf. Es war schon lange her, dass sie darüber nachgedacht hatte. »Es ist eine Tragödie, dass es manchmal getan werden muss. Doch diese Tragödie ist auch voller Lebenskraft. Es ist wichtig, sich daran zu erinnern. Wie das Sprichwort, dass man jung stirbt und einen schönen Leichnam hinterlässt. Der oh so traurige Tod der Betroffenen führt als Mythos ein Eigenleben und die gewonnene Überlebensessenz kann anderswo besser genutzt werden.«

			Sie hob eine Hand und berührte ihr Gesicht. Dann nickte sie, schloss das Buch und verließ den Raum in Richtung einer kleinen Kammer neben ihrem Atelier.

			Darin lag eine grobe, selbstgebaute, medizinische Puppe auf einem Tisch. Auf dem Nachttisch daneben lag das schöne Zeremonienmesser, das die Alchemistin gereinigt und geschärft hatte, nachdem sie es zuvor an Domingos schönem Gemälde eingesetzt hatte.

			Sie atmete tief durch, schloss die Augen und erinnerte sich an jedes Detail des Diagramms und der Anweisungen. Dann nahm sie die Klinge in die Hand und machte sich an die Arbeit, um ihre Routine zu üben. Wenn – nein, falls, denn sie hatte sich noch nicht entschieden – sie die echte Prozedur durchführte, durfte es keine Fehler geben.

			Falls sie es tun wollte, musste es richtig gemacht werden.

			* * *

			James Lovecraft wollte einen Drink. Nein, er brauchte einen Drink. Das war ein Teil des Problems. Alle, auch er selbst, wussten, dass er seit seiner Rückkehr in die USA eine regelrechte Alkoholsucht entwickelt hatte und sich auf seinen Alkoholkonsum stützte, um mit dem ständigen Stress und den Unwägbarkeiten ihrer aufkeimenden Situation fertig zu werden.

			Stand heute hatte er jedoch vier Tage lang keinen Alkohol mehr getrunken. Die Zeit für solche dummen Schwelgereien war vorbei.

			Er atmete aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war dankbar für die kühle Brise, die anzeigte, dass der Herbst vor der Tür stand, als Lauren Jones die Übungsstunde beendete. Außer ihr und ihm gehörten noch Mutter LeBlanc, Ezeudo und der alte Hugh Buchanan zu ihrer Gruppe. Der Unterricht des Tages fand in James’ Hinterhof statt.

			»Alles klar«, verkündete Lauren und klatschte in die Hände. »Das reicht für den Moment. Ich nehme an, dass wir dem Grundstück des armen James schon genug Schaden zugefügt haben, aber wir sollten nicht vergessen, dass wir nur mit geübter Kampfmagie weitaus schlimmere Schäden als nur an der Landschaft verhindern können. Es hat keinen Sinn, uns über den Ernst der Lage etwas vorzumachen.«

			Alle nickten und murmelten ihre Zustimmung.

			Seit einer halben Stunde nach Sonnenaufgang hatten sie den thaumaturgischen Kampf trainiert und jetzt war es früher Nachmittag. Abgesehen davon, dass sie alle einen Auffrischungskurs in Kampfkunst brauchten, gab es noch andere Dinge, die erledigt werden mussten, bevor der Tag sich dem Ende neigte.

			»Okay«, rief James und wandte sich an alle gleichzeitig, »wenn Lauren keine Einwände hat, da sie unser halboffizieller Zeremonienmeister ist, schlage ich vor, dass wir eine Mittagspause machen und an unserer Präsentation für die kleineren Zirkel arbeiten, bevor wir uns wieder ins Bootcamp stürzen. Was halten die anderen davon?«

			Mutter LeBlanc war die erste, die antwortete: »Ja, wir könnten eine kurze Pause definitiv gebrauchen und je eher wir mit den anderen Hexenzirkeln sprechen können, desto besser. Sie haben die Nachricht neulich wahrscheinlich zur gleichen Zeit erhalten wie wir, aber da sie nicht herausgefordert wurden, bereiten sie sich vielleicht nicht entsprechend vor. Sie hoffen vielleicht, dass die ganze Sache an ihnen vorbeigeht.«

			»Sie sind nicht das Hauptziel«, fügte Hugh hinzu. »Ich würde Geld darauf wetten, dass die Orthodoxie beabsichtigt, uns auszulöschen und die kleineren Zirkel als Vasallen zu beherrschen, sobald wir aus dem Weg sind.«

			Es war ungewöhnlich für ihn, mit so viel Überzeugung zu sprechen, da er sonst immer den Mund hielt, um nicht dumm dazustehen. Nun musste er von seinen Worten überzeugt gewesen sein.

			»Wahrscheinlich«, stimmte James zu. »Aber ich glaube nicht, dass ihnen das besser gefällt, als vernichtet zu werden, also sollten wir ihnen die Chance geben, sich selbst zu entscheiden – auch wenn wir alle möglichen Tricks anwenden, um sicherzustellen, dass sie sich entscheiden, uns zu helfen.«

			Ezeudo runzelte die Stirn, fuchtelte mit den Händen und fragte: »Heißt das, du willst sie mit Magie beeinflussen, damit sie uns zu Hilfe kommen? Wenn ja, wäre das doch nicht das Werk ihres freien Willens, oder?«

			Mutter LeBlanc hob die Augenbrauen und sah die beiden nacheinander an. Lauren und Hugh hielten sich zurück und mischten sich nicht ein.

			James räusperte sich, um seine leichte Verärgerung zu verbergen und antwortete: »Nicht ganz. Wir werden sie nicht aus den von dir genannten Gründen zwingen. Das käme einer Versklavung gleich und würde sie als menschliche Schutzschilde benutzen. Aber ich möchte dich daran erinnern, dass ich Marketing studiert habe und jeden schmutzigen Trick aus meinem nichtmagischen Arsenal anwenden werde, um ihnen zu zeigen, dass wir alle bedroht werden und gut daran täten, als vereintes Kollektiv zu reagieren, ungeachtet unserer kleinen Unterschiede.«

			»Nun gut«, murmelte Ezeudo, obwohl es immer noch so schien, als würde ihn etwas beunruhigen. »Du hast mir keine Wahl gelassen, dein ›Marketing‹ zu ignorieren und ich weiß noch weniger über die Welt der Zirkel als sie.«

			Ich brauche wirklich einen Drink, dachte James erneut. Nur einen. Einen einzigen, einsamen Drink, auf den mindestens drei oder vier Tage lang keine weiteren folgen werden. Das ist doch vernünftig.

			»Ja, tut mir leid«, äußerte James laut. »Aber du hast dich entschieden, dich voll und ganz für unseren Orden einzusetzen. Zugegeben, du wusstest nicht, dass wir bald belagert werden – keiner von uns wusste das –, aber es ist ein bisschen spät, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Außerdem habe ich dir bereits gesagt, dass es der Orthodoxie egal sein wird, dass du ein neuer Rekrut bist. Für sie bist du einer von uns und wirst die Ehre haben, unser Schicksal zu teilen.«

			Niemand, am allerwenigsten Ezeudo, sprach noch einmal, als die Gruppe zurück in James’ Villa ging. Seine Bediensteten hatten damit gerechnet, dass sie um diese Zeit eine Pause einlegen würden und hatten ein reichhaltiges Mittagessen und Kaffee vorbereitet, damit sie ihre Energie wieder auffüllen konnten.

			Als sich alle zum Essen einrichten wollten, meinte James: »Lasst uns ins Arbeitszimmer gehen. Ein paar Krümel auf dem Teppich machen mir nichts aus und es wird uns leichter fallen, direkt in die Präsentation einzusteigen, während wir zu Ende essen.«

			Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden, also nahmen sie ihre Teller und Tassen mit und setzten sich in die Sessel oder um den zentralen Besprechungstisch hinter James’ Schreibtisch. Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf seinen Schnapsschrank, den er verschlossen hatte und beschloss, sich bei seinem nächsten Gedanken an Alkohol fest zu kneifen. Es wäre peinlich, wenn sie alle mitansehen würden, wie sein Durchhaltevermögen nachließ.

			Nachdem es sich alle gemütlich gemacht und ein paar Bissen gegessen hatten, ging James die kommenden Diskussionen durch und fasste die Notwendigkeit zusammen, die kleineren Zirkel in den Vereinigten Staaten, Kanada, Mexiko und Mittelamerika (und den einen Zirkel in Grönland) zu überzeugen und sie dazu zu bringen, sich der gemeinsamen Verteidigung zu verpflichten.

			Zum Abschluss seiner Eröffnungsrede übergab James das sprichwörtliche Wort an Lauren Jones, die sich im Haus zu ihnen gesellt hatte. Sie hatten sich heute Morgen darauf geeinigt, dass sie die profane Aufgabe übernehmen würde, die Struktur des nordamerikanischen magischen Establishments zu überprüfen und die Stärken und Spezialitäten der einzelnen kleinen Gruppen zu besprechen. Das war zum Teil für Ezeudo von Vorteil, aber es würde auch für sie alle gut sein, da der Rat die kleineren Zirkel weitgehend sich selbst überließ und nicht immer auf dem Laufenden war, was ihre Angelegenheiten betraf.

			»Also«, begann Lauren, stand auf und wechselte automatisch in den Lehrermodus, der ihr äußerst leicht fiel, »wir, der Rat der Thaumaturgie, vertreten all diejenigen, die sozusagen ein ›globales‹ Talent für die höchsten und ausgefeiltesten Formen der Magie haben. Allerdings gab es schon immer auch Menschen, die nur in einem oder zwei ganz bestimmten Bereichen eine geringe magische Begabung gezeigt haben. Oder sie sind in der Lage, Magie bei anderen zu spüren, können sie aber selbst nicht anwenden.«

			Der Mann in Genf, erinnerte sich James. Der Brite, der uns auf Ezeudo und Guillaume aufmerksam machte. Er gehörte zu einer der beiden Kategorien, denn seine Kraft war schwach, doch seine Wahrnehmung war bedeutend.

			Lauren fuhr fort: »Diese Art von Menschen bilden die Mitglieder der kleineren Hexenzirkel. Nach den Informationen, die wir haben, gibt es aktuell vierundvierzig von ihnen auf dem ganzen Kontinent, obwohl es nicht ungewöhnlich ist, dass sich einer auflöst, zwei fusionieren oder ein neuer in einem Gebiet entsteht, das in letzter Zeit einen Bevölkerungsboom erlebt hat. Ihr wisst es ja.«

			Sie fuhr fort zu erklären, wie sich einige der kleineren Zirkel um eine gemeinsame Begabung herum gebildet hatten. Zum Beispiel schlossen sich Grünmagierinnen und -magier, deren Fähigkeiten darin bestehen, Pflanzen beim Wachsen zu helfen, häufig in einer Gemeinschaft zusammen, in der eine Gruppe engagierter Gärtnerinnen und Gärtner keine übermäßige Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Andere Gruppen waren heterogener und versammelten sich in großen Städten als kleine, lose Netzwerke von Menschen, die keine kollektiven Zaubersprüche praktizierten, sondern einfach aufeinander aufpassten und Menschen beschützten, die nicht wussten, dass sie die Gabe besaßen.

			Schließlich würden viele nie genug Magie haben, um echte Thaumaturgen zu werden und neigten dazu, sich zu übernehmen, wenn sie versuchten, ihre Talente zu sehr zu nutzen.

			»Jeder der kleineren Hexenzirkel«, so Lauren abschließend, »muss sich alle sieben Jahre mit uns in Verbindung setzen und uns einen Bericht über seine Mitglieder, ihren Aufenthaltsort und etwaige Probleme vorlegen. Außerdem werden sie aufgefordert, sich zu melden, wenn größere Komplikationen auftreten.«

			»Wissen sie, dass die Orthodoxie hinter uns her ist?«, wollte Ezeudo wissen. 

			»Höchstwahrscheinlich«, antwortete Lauren. »Solche Herausforderungen werden normalerweise in Form von öffentlichen Erklärungen abgegeben. Wir wissen es nicht mit Sicherheit, aber es ist möglich, dass die Orthodoxie die kleineren Gruppen informiert hat, bevor sie uns herausgefordert und ihnen gedroht hat, uns aus dem Weg zu gehen, was ihr bisheriges Schweigen erklären würde. Oder schlimmer noch, sie könnten einige von ihnen für ihre Sache rekrutiert haben.«

			Ezeudo rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. James fragte sich, ob er auch einen Drink wollte. Als die Augen des Nigerianers wieder sichtbar wurden, glühten sie vor Unmut.

			James streckte seine Hand aus und legte sie auf die von Ezeudo. »Es ist okay«, betonte er. »Wenn ich in deiner Lage wäre, wäre ich auch wütend. Es ist zwar ungerecht, aber wir haben ja nicht damit angefangen.«

			Es sei denn, du hältst das Buch für den Auslöser, aber jeder, der kein Idiot ist, weiß, dass die Orthodoxie nur diese Gelegenheit nutzt, um uns zu verarschen und unser Revier zu stehlen. Er überlegte, ob er das laut sagen sollte, entschied sich aber dagegen.

			Als Nächstes ergriff James das Wort und skizzierte das Verkaufsgespräch, das er an alle kleineren Hexenzirkel schicken würde. Er würde Horrorgeschichten über die rücksichtslosen und unethischen Geschäftspraktiken der Orthodoxie mit der relativen Güte des Rates kontrastieren und dabei auch an den patriotischen Drang appellieren, sich gegen eine ausländische Invasion zu wehren.

			Doch während er gerade dabei war, die jüngsten Entwicklungen zu erläutern, wurde er unterbrochen.

			Ein Geräusch erschien auf einmal in all ihren Köpfen – der unmissverständliche Alarm einer psionischen Nachricht. Sie stammte von jemandem, den sie kannten und dem sie vertrauten, denn Außenstehende befanden sich derzeit hinter einem starken Filter. James erkannte augenblicklich, dass es sich um ein bimmelndes Glöckchen handelte, begleitet von dem blinkenden Bild einer Blume, die ihre Blütenblätter öffnet, um Wasser und Sonnenlicht zu empfangen.

			»Lady Mitchell.« Er seufzte theatralisch. »Okay, lasst uns hören, was sie zu sagen hat. Wahrscheinlich will sie, dass wir alle versprechen, bei der Verteidigung ihres Gewächshauses oder hydroponischen Labors oder was auch immer sie hat, vor der Orthodoxie zu sterben, damit ihre Pflanzen nicht unter die Knute der Tyrannei fallen.«

			Seien Sie bloß still, James. Die Stimme von Mitchell sprach in seinem Kopf. Ich habe etwas Wichtiges mitzuteilen, über das Sie alle informiert werden müssen. Versammeln Sie sich im Arbeitszimmer, denn ich werde mich über einen Avatar-Aspekt manifestieren, um die Dinge zu vereinfachen.

			Da sie alle bereits dort versammelt waren, verstummten sie und wandten sich dem Tisch in der Mitte des Raumes zu. Nur wenige Minuten später begann weißes, grünlich gefärbtes Licht auf der Oberfläche zu schimmern, welches sich zu der leuchtenden und durchsichtigen Gestalt von Mary Mitchell zusammenfügte.

			»Ich grüße Sie«, begann Mutter LeBlanc. »Ich nehme an, das hier hat etwas mit dem verstümmelten Signal zu tun, das wir gestern alle empfangen haben?« Sie war ruhig und höflich, aber in ihrer Stimme lag eine gewisse Anspannung. Alle anwesenden Thaumaturgen und Thaumaturginnen wussten, dass die kommenden Nachrichten äußerst schlecht sein könnten.

			Die geisterhafte Astralprojektion von Mitchell antwortete mit einem schwachen Echo in der Stimme: »Ja. Die meisten von uns haben gestern eine Nachricht empfangen und diejenigen von uns, die durch die magische Verzerrung Details erkennen konnten, hatten ja angenommen, dass diese von Damian gekommen war. Ich habe diese Sache untersucht und muss euch leider mitteilen, dass sich unsere schlimmsten Befürchtungen bestätigt haben.«

			James stieß einen langen, rasselnden Seufzer aus und blickte mit hängenden Schultern auf die Tischplatte hinunter. Um ihn herum hörte er, wie Mutter LeBlanc und Buchanan scharf Luft holten und halblaut keuchten. Ezeudo blieb stumm. Er war verwirrt, aber klug genug, um zu erraten, was Lady Mitchell meinte.

			Ihre Illusion fuhr fort: »Damian ist tot.« 

			James zog keuchend die Luft ein, seine Nackenhaare stellten sich auf. Neben ihm zuckte Buchanan merklich zusammen. 

			»Sein Haus wurde durch etwas, das wie ein groß angelegter Kampf der Elemente aussieht, weitgehend zerstört und er wurde schwer misshandelt. Es sieht so aus, als wäre er am Ende rituell mit einem Dolch hingerichtet worden. Es waren keine weiteren Leichen vorhanden. Die magischen Rückstände an diesem Ort deuten darauf hin, dass derjenige, der ihn angegriffen hat, über enorme Kräfte verfügte.«

			Während sie all das sagte, war Mary Mitchells Gesicht beherrscht, aber sie konnte ihre Gefühle nicht verbergen. Ihre Unterlippe zitterte und ihre Augen waren schwer von aufgestauten Tränen.

			Als James einen Seitenblick auf Madame LeBlanc warf, sah er, wie sie ihre Augen mit der rechten Hand bedeckte und ihren Kopf schüttelte.

			Mary fuhr fort: »Ich nehme an, dass einige von euch – ich werde höflich darauf verzichten, Namen zu nennen – mich als Spielverderberin betrachten, als strenge Pflanzenmeisterin, die sich mehr um ihre Begonien kümmert als um euer Leben, aber ich wollte nie, dass dies passiert und auch nicht, dass es einem von euch passiert. Damian war ein enger Freund von mir und ein guter Thaumaturg. Wir müssen um ihn trauern und ihm einen angemessenen Abschied ermöglichen. Doch wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen uns ebenso darauf vorbereiten, uns gegen den nächsten Angriff zu verteidigen.«

			Nun, sie hat nicht unrecht, dachte James seufzend. Vielleicht war ich zu fies zu ihr. Aber Damian? Irgendwie hätte ich erwartet, dass dieser gerissene Arsch als Letzter von uns geht, wenn so etwas geschieht. O Gott. Ich kann es immer noch nicht fassen.

			Madame LeBlanc nahm ihre Hand von den Augen und hob sie an, bevor sie einwarf: »Ja und obwohl ich mir vorstellen kann, dass Sie schon daran gedacht haben, sollte niemand von uns zu irgendeiner Zeit allein bleiben. Gruppen von mindestens drei Personen wären klug und wir täten gut daran, uns an Orten aufzuhalten, die entweder schwer zu finden oder leicht zu verteidigen sind. Ich bin versucht, vorzuschlagen, dass wir uns in der Stadt inmitten der Bevölkerung verstecken, aber es besteht die Möglichkeit, dass die Orthodoxie bereit ist, Kollateralschäden unter den Zivilisten zu riskieren, um uns auszulöschen.«

			Die anderen stimmten zu und begannen, weitere Pläne und Taktiken für eine defensive Kampagne zu besprechen. Die Nachricht von Damians Tod hing über ihnen wie eine dunkle Wolke, sie durften sich dadurch jedoch leider nicht in ihrer Arbeit beeinflussen lassen. 

			Wenn sie in die Offensive gingen, konnten sie vielleicht einige Agenten ihrer Feinde besiegen, aber es würde auch so aussehen, als würden sie fliehen oder in den Untergrund abtauchen, was den Anspruch des eurasischen Hexenzirkels auf die Legitimität Amerikas verstärken könnte.

			* * *

			Über den Gesprächen hing ein Schleier der Trauer, schwer wie ein Winternebel. Später würde jeder von ihnen Zeit brauchen, um mit dem Verlust, den ihre Gemeinschaft erlitten hatte, emotional fertig zu werden.

			Ezeudo hörte einfach zu. Er leistete nur selten einen Beitrag, da er sich nicht ganz qualifiziert fühlte. Seine wohltätige Arbeit hatte ihn in viele Kriegsgebiete geführt, aber das hier war anders. Soweit er damals wusste, war er immer der Einzige, der die Gabe besaß. Ein Kampf zwischen vielen verschiedenen Magiern war für ihn unvorstellbar.

			Und noch immer grübelte er über die offensichtliche Notwendigkeit, an der Seite dieser Menschen, die er kaum kannte, bis zum Tod zu kämpfen. Er verstand nicht, warum es ihnen nicht möglich war, ein Gipfeltreffen mit der Orthodoxie einzuberufen und eine andere Vorgehensweise als den Krieg auszuhandeln.

			Natürlich war das erste Blut vergossen worden. Sie hatten Damian Diaz getötet und er bezweifelte, dass der Kreislauf der Gewalt jetzt, wo es Opfer gab, unterbrochen werden konnte.

			Wahnsinn, dachte er und versuchte, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Das ist der totale Wahnsinn. Ich hatte keine Ahnung, dass meine neuen Freunde so schnell darauf hereinfallen würden.

			Schließlich war er hier, weil James und Madame LeBlanc ihm versichert hatten, dass dies der bessere, zivilisiertere Weg sei, die Magie zu organisieren. Wenn es Selbstjustizler und Abtrünnige gäbe, so hatten sie gesagt, könnten die Dinge schiefgehen.

			Was zählt das schon, wenn es nicht schiefgeht?, fragte er sich.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Kera, Lia und Johnny hatten heute einen sehr langen Abend vor sich, doch immerhin würden sie dabei etwas Bewegung und frische Luft bekommen. Kera konnte es kaum abwarten. Für eine kurze Zeit hatte sie nämlich befürchtet, dass der Beruf des Detektivs für sie bedeuten würde, die ganze Zeit in einem Büro eingesperrt zu sein. 

			Für sie unvorstellbar.

			Das ist wie in den alten Zeiten. Wie vor ein paar Wochen, als ich noch als Motorcycle Man unterwegs gewesen bin, dachte Kera mit einem zufriedenen Grinsen. Nur diesmal ohne die Gefahr, verhaftet, verletzt oder getötet zu werden. Also wenn alles glattläuft zumindest.

			Kera und ihre Mitarbeiter hatten vereinbart, sich in der Nähe des Barrington Plaza in West Los Angeles zu treffen. Es war eine fußgängerfreundliche Gegend, die – was noch wichtiger war – in der Nähe der wohlhabenden Anwesen von Beverly Hills, Pacific Palisades und Bel Air, lag und wo sich die meisten der Gebäude befanden, die sie sich ansehen wollten.

			Kera war als Erste vor Ort. Für sie waren es nur etwa zwanzig Minuten Fahrt gewesen, wohingegen Lia und Johnny gut fünfunddreißig Minuten Anfahrt brauchten, da sie aus dem östlichen Long Beach anreisten.

			Lia tut mir jetzt schon leid, dachte Kera, während sie in einer freien Lücke parkte und ihren Freunden sofort eine Nachricht mit ihrem genauen Standort schickte. Sie muss immer so weit fahren, wenn wir etwas zu erledigen haben. Andererseits hat sie aber auch letztens gesagt, dass sie näher an die Stadtmitte ziehen möchte, was die Sache für uns alle einfacher machen würde.

			Es dämmerte bereits bei ihrer Ankunft, während Kera neben ihrem Motorrad lümmelte, die Passanten beobachtete und hoffte, dass kein Parkwächter oder Streifenpolizist auftauchte, um ihr das Herumlungern zu verbieten. Langsam verblasste auch das letzte Licht des Tages.

			Vielleicht fünf Minuten nach Einbruch der Dunkelheit, als die Stadt wieder von den riesigen, elektrischen Lichtern erhellt wurde, fuhr Johnnys vertrauter Mustang vor.

			»Hey«, rief Kera und winkte ihnen zu. »Irgendwie dachte ich, ihr würdet mit Lias Auto ankommen, weil es weniger auffällig ist, aber egal. Ich habe euch einen Platz reserviert.« Sie deutete auf eine Stelle zwei Parklücken weiter und Johnny bedankte sich.

			Als er und Lia ausstiegen, stellte Kera überrascht fest, dass Lia diesmal nicht allzu streng gekleidet war. Sie trug zwar immer noch schicke Kleidung, jedoch war diese deutlich sportlicher. Lia hatte sich bisher immer strikt formell gekleidet, daher wirkte sie jetzt in hellblauer Bluse und schwarzer Jeans wie ein anderer Mensch.

			»Du siehst gut aus«, machte Kera ihr ein Kompliment. »Das tut ihr beide. Es sieht so aus, als hättet ihr die sagenumwobene Goldlöckchen-Zone gefunden, was eure Kleidung angeht. Nicht, dass an eurer früheren Kleidung etwas falsch gewesen wäre, ich sage ja nur. Das ist wahrscheinlich das Beste für unser Ziel heute.« Dann runzelte sie die Stirn. »Ich meine, wenn ich wie eine Motorradfahrerin aussehe, was ich ja eigentlich auch bin, könnte das auch ein bisschen, ähm, unpassend sein.«

			Lia winkte mit einer Hand ab. »Mach dir keine Sorgen. Es ist ja nicht so, als gäbe es in dieser Stadt einen Mangel an Motorradfans. Außerdem habe ich ein weiteres Diebstahlopfer in demselben Gebiet ausfindig gemacht, das wir auskundschaften können. Dazu kommen noch die beiden in San Fernando und West Covina, aber für die haben wir heute Abend vielleicht keine Zeit mehr.«

			Kera runzelte die Stirn. »Noch eins? Interessant. Wir werden sehen. Johnny, was sagst du zu der ganzen Geschichte?«

			»Ich sage dazu …«, begann er und steckte die Hände in die Taschen. »Also, das alles ist ganz schön eigenartig. Wir sollten uns umhören, anstatt einfach durch die Stadt zu laufen und uns umzuschauen. Ein Spaziergang durch die Stadt dauert immer länger, als man denkt.«

			Er trug ein offenes Hemd über einem Poloshirt und eine gut geschnittene Khakihose. Zusammen mit Lia sahen sie wie ein respektables, junges Hipster-Paar der oberen Mittelschicht aus – oder wie reiche Leute, die versuchen, nicht zu reich auszusehen. Als solche wären sie nicht übermäßig verdächtig, wenn man sie in den Hills sieht, vorausgesetzt, sie starrten nicht zu neugierig auf die mit Kameras ausgestatteten Privateigentümer der Leute. 

			Aber ich habe ja auch die Fähigkeit, solche kleinen Unannehmlichkeiten zu überwinden, wenn es sein muss, dachte Kera.

			Den Vormittag hatte sie in einem halben Dutzend Kunstgalerien und Auktionshäusern verbracht, in denen die gestohlenen und zerstörten Kunstwerke zum letzten Mal in der Öffentlichkeit gesehen worden waren, bevor sie ihr grausames Schicksal ereilte. Sie hatte jedoch nichts gefunden, abgesehen von der Bestätigung der Dinge, die bereits in den Nachrichten und in den Polizeiberichten standen.

			Das Trio spazierte ein wenig umher. Sie unterhielten sich zwanglos über die zufälligsten Dinge, deuteten umher und lachten, um den Eindruck von einer Gruppe Touristen zu erwecken, welche an einem schönen Abend die glamourösesten Teile der Stadt erkundeten. Es dauerte etwa zwanzig Minuten, bis sie vor dem ersten Haus auf ihrer Liste ankamen – dem Domizil eines gewissen Mister Pavlovsky, dem vor ein paar Jahren ein Kunstwerk gestohlen worden war, welches dann in Stücke geschnitten wieder bei ihm auftauchte.

			Keras Laune sank, als sie sich dem Ort näherten. Von der Straße aus konnten sie das Haus nicht sehen, da es hinter einer Mauer, einem Tor und einer Hecke versteckt war. Da der Diebstahl schon lange zurücklag, war es unwahrscheinlich, dass sie noch auf Beweise stoßen würden. 

			Trotzdem war es einen Blick wert.

			Johnny und Lia gaben ihr Deckung, indem sie so taten, als würden sie die weiße Marmorwand und die beeindruckenden Sicherheitsvorkehrungen bewundern, während Kera sich auf den Bordstein setzte und ihre Schuhe neu schnürte. Währenddessen schickte sie ihr erweitertes Bewusstsein auf die Suche nach allem, was mit dem ungelösten Kunstraub zu tun haben könnte.

			Zu ihrer Überraschung überkam sie sofort etwas Sonderbares – eine Reihe intensiver Gefühle, die mit dem Kunstwerk zusammenhingen. Der Diebstahl des Stücks war sowohl für den Besitzer als auch für den Dieb ein einschneidendes Erlebnis gewesen. Doch die Gefühle waren durcheinander und verdreht; Kera konnte die Emotionen der einen nicht von den anderen unterscheiden, obwohl der Gesamteindruck von Schmerz und Unbehagen geprägt war.

			Sie fixierte es in ihrem Kopf und stand dann auf. »Okay, meine Schuhe sitzen. Schöner Ort, hübsches Haus, findet ihr nicht auch?« Sie starrte die Mauer an. »Hier würde ich gern wohnen, hach ja. Lasst uns weitergehen, bevor ich noch traurig werde.«

			Sie bewegten sich in Richtung des Ortes, der am ehesten Ermittlungsergebnisse bringen würde – das Haus von Lady Corvina, der Besitzerin des Domingo-Gemäldes, welches vor wenigen Tagen gestohlen und zerstört worden war.

			Die alte Dame wohnte in einem Haus, das weniger palastartig und glücklicherweise weniger privat war als das von Pavlovsky. Es war nur etwa fünfzig Meter vom Bürgersteig entfernt und von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben, ohne offensichtliche Sicherheitsvorkehrungen, obwohl Kera vermutete, dass sich welche auf der Veranda befanden. Der Baustil war viktorianisch angelehnt, etwas, das wahrscheinlich aus den Anfängen von Los Angeles vor einem Jahrhundert stammte – schick genug, aber noch ein oder zwei Stufen unter den elitärsten Villen der Stadt. Efeu wuchs an den Wänden empor. Es handelte sich eindeutig um das Haus einer Person, die aus einer reichen Familie stammte, aber langsam selbst verarmte.

			Interessant. Kera starrte den Ort an; er war so ungewöhnlich, dass sie dies als unschuldige Neugierde rechtfertigen konnte.

			Es wäre ein Leichtes, einzubrechen. Verdammt, ich selbst könnte es wahrscheinlich auch ohne Magie schaffen, wenn ich bloß ein Seil oder etwas anderes finden würde, um über den Zaun zu klettern. Bei dem Pavlovsky-Palast vorhin wäre das schon deutlich schwieriger. Ich glaube nicht, dass Lady Corvina sich eine solche Sicherheitsanlage leisten könnte. Sie wirkt auf mich wie jemand, der den Großteil seines schwindenden Vermögens für Kunst und Katzenfutter ausgibt.

			Wieder einmal gaben Johnny und Lia Kera Deckung, während sie so tat, als würde sie in ihrer Tasche nach etwas fischen. Während ihre Hände in ihren spärlichen Besitztümern herumfuchtelten, suchte ihr inneres Auge nach psychischen Spuren, welche die Angelegenheit mit dem Domingo-Gemälde hinterlassen hatte.

			Was Kera fühlte, war dem, was sie auf dem Pavlovsky-Anwesen erlebt hatte, erschreckend ähnlich, doch deutlich stärker, da die Ereignisse noch nicht lange zurücklagen. Einen Moment lang hielt sie inne und starrte stumm und mit angespanntem Kiefer ins Leere, während ihr Gehirn versuchte, den ganzen emotionalen Lärm zu sortieren.

			Leere. Schmerz. Wut. Verzweiflung.

			»Ähm, Leute«, stöhnte sie halb, »ich fühle mich auf einmal nicht so gut. Lasst uns mal zu den Palisades gehen, ja?«

			Johnny und Lia starrten sie besorgt an, zuckten dann mit den Schultern und hakten sich bei Kera unter. Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Es war ein langer Spaziergang, dann eine lange Fahrt und als sie auf halbem Weg zum dritten und letzten Haus waren, das sie untersuchen mussten, ging es Kera glücklicherweise schon besser. Ihre Gedanken waren jedoch noch immer getrübt. Ein paar Obdachlose baten sie um Kleingeld und zu ihrer Verlegenheit bemerkte Kera sie nicht einmal, bis sie an ihnen vorbeigegangen waren. Normalerweise gab sie stets ein paar Münzen ab, wenn sie so schon nicht anders helfen konnte. Lia und Johnny schienen ihre Philosophie in dieser Sache gar nicht zu teilen.

			»Sie tun auf bemitleidenswert«, bemerkte Johnny. »Sicher, manche von ihnen sind einfach Leute mit einer Pechsträhne, aber die meisten sind professionelle Bettler, im Ernst. Ich kannte mal ein paar Typen, die so etwas ständig gemacht haben.«

			»Ich habe sowieso kein Kleingeld dabei, habe ich fast nie«, erwiderte Kera stirnrunzelnd. 

			Chris hatte angekündigt, in einigen Minuten zu ihnen zu stoßen. Er hatte wie üblich erst um fünf Uhr Feierabend gehabt und hatte dann dringend ein Nickerchen gebraucht, da er gestern Abend unklugerweise zu lange aufgeblieben war. Nach dem Aufwachen hatte er Kera direkt eine Nachricht geschickt, um ihren ungefähren Standort in fünfzehn Minuten zu erfahren und war in seinen Jeep gesprungen.

			Das große, dunkle Fahrzeug hielt an einer Kreuzung vor den dreien an. Kera winkte Chris zu und wies ihn zu dem Parkplatz, an dem sie selbst zuvor geparkt hatten. Nachdem er einen freien Platz gefunden hatte, schloss er sich ihnen zu Fuß an. Er gab Kera einen kurzen Begrüßungskuss und fragte, wohin sie als Nächstes gehen würden.

			»Ein Herrenhaus in der Nähe der Palisades, in dem vor etwa zwanzig Jahren ein ähnliches Verbrechen stattfand wie das, das wir gerade untersuchen«, informierte Lia ihn. »Das ist so lange her, dass wir vermutlich keine physischen Beweise mehr finden, doch Kera hat ja ihre eigene Art, zu suchen. Wir werden dahin fahren müssen. Sorry Chris, das hätten wir dir direkt sagen sollen, bevor du ausgestiegen bist.«

			Lias Worte bewahrheiteten sich, als die Truppe sich dem besagten Anwesen näherten. Aus den Berichten, die Lia und Kera studiert hatten, war hervorgegangen, dass die Polizei den Tatort zwar gründlich untersucht hatte, doch es gab einfach Dinge, die sie niemals hätten bemerken können. Keiner von ihnen, so schien es, hatte die Gabe – oder wenn sie sie hatten, hatten sie nicht gewusst, wie man sie nutzte.

			Diese Gabe eben verriet Kera nun, dass die Person, die für den Diebstahl einer Statue aus dem Haus verantwortlich war, ebenfalls hinter den Verbrechen an den anderen beiden Kunstwerken steckte.

			Mit der zunehmenden Beherrschung der magischen Künste und dem Eintauchen in die verborgene Welt der thaumaturgischen, arkanen und wundersamen Dinge hatte sich auch Keras Wahrnehmung verändert und erweitert. Sie konnte nicht nur Dinge sehen, hören, riechen, schmecken und sogar berühren, die für die meisten Menschen unsichtbar gewesen wären, sondern mittlerweile auch zwischen den Zeilen lesen und intuitiv die Bedeutung obskurer Phänomene erfassen. Sie vermutete, dass dies ein äußerst hilfreiches Talent für eine Detektivin sein würde.

			In diesem Moment nahm Kera die Fäden der emotionalen Energie auf, die der Kunstdieb hinterlassen hatte und stellte fest, dass ihr Verstand die Fäden – halb freiwillig, halb der Magie folgend – zu einem Muster verwebte, welches für sie Sinn ergab. Die Art der Rückstände wurde verständlich und identifizierbar.

			Der Dieb, wer auch immer er nun war, war hungrig gewesen. Hungrig und wütend. Das war keine perfekte Beschreibung der Emotionssignale, aber anders konnte Kera es in diesem Moment nicht bezeichnen. Der Einbrecher wurde von einem verzweifelten und seltsam bitteren Verlangen getrieben, etwas zu verzehren. Es war schwer zu sagen, was genau.

			Chris bemerkte ihren angestrengten Gesichtsausdruck. »Kera, ist etwas nicht in Ordnung? Du hast diesen Blick drauf, den du manchmal bekommst, wenn du kurz davor bist, etwas Wichtiges oder Unerwünschtes auszusprechen. Nichts für ungut.«

			Kera hob eine Hand und schüttelte sie schwach, eine unbeholfene Geste, um zu zeigen, dass sie gerade nicht beim Nachdenken gestört werden wollte. Noch nicht. Sie fühlte sich, als wäre sie nur Sekunden von einer Enthüllung entfernt, wenn sie nur ihren Gedankengang beibehalten könnte. Sie setzte sich auf den Bordstein und dachte angestrengt nach.

			Das ergibt doch keinen Sinn. Sie runzelte die Stirn und ihre Augen verengten sich vor Frustration, während sich die Zahnräder in ihrem Kopf weiterdrehten. Er hat ja bestimmt keinen Appetit auf die Kunstwerke. Also nicht im gewöhnlichen Sinne. Er will sie sicher nicht essen. Das wäre unsinnig und in jedem Fall hat der Besitzer ja auch alle Stücke zurückbekommen. Könnte es also vielleicht jemand sein, der eine Essstörung hat und dringend Geld braucht, um seine Sucht zu stillen? Nein, das ist es auch nicht …

			Ihr Denktempo verlangsamte sich und ihre Augen wurden glasig. Chris, Johnny und Lia waren vorausgegangen, doch sie blieben stehen und warteten, bis ihre Freundin sie eingeholt hatte. Kera wusste das zu schätzen, aber sie konnte sich nicht beeilen. Sie hatte andere Prioritäten. Sie blieb sitzen und schickte ihre erweiterten Sinne erneut aus.

			Es fühlt sich fast so an, als würde die Aura dieser Person Magiepartikel verströmen. Ein kleines bisschen, nicht viel. Aber vielleicht bilde ich mir das auch ein. Intensive menschliche Emotionen können manchmal nicht von Zauberei zu unterscheiden sein, zumindest was die Spuren angeht, die sie hinterlassen. Könnte es jemand mit rudimentären thaumaturgischen Fähigkeiten sein, der essen muss, um sich zu regenerieren, so wie Steph und ich es tun? Nein, das ergibt auch nicht viel Sinn. Ich weiß auch nicht, wie er mit dem Diebstahl eines Gemäldes Geld verdienen könnte, schließlich zerstört er es ja. Es muss um etwas anderes gehen.

			Kera stand auf, schüttelte ihren Kopf und holte ihre Partner ein. Gemeinsam spazierten sie in einem gemächlichen Tempo weiter.

			Keras Gedanken kreisten weiter. Igitt. Aus irgendeinem Grund denke ich an Vampire, was noch dümmer ist als alles andere, was mir vorhin in den Sinn gekommen ist. Denk nach Kera, kann es so etwas sein? Wenn es Vampire gäbe, hätte ich bestimmt schon davon gehört. Vielleicht von Pavla. Sie kommt aus Osteuropa, verdammt noch mal. 

			Doch Pavla hatte nie etwas dergleichen erwähnt.

			Moment, was ist mit psychischen Vampiren? Menschen, die sich von der Energie anderer Menschen ernähren? Davon habe ich irgendwo gehört. Es schien eine weitere urbane Legende zu sein. Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ach was, eigentlich bin ich selbst eine urbane Legende, es kann also durchaus sein.

			Während sie diese Möglichkeit in Betracht zog, wurde die Vision vor ihrem geistigen Auge immer lauter und heller, als hätte sie den ersten von mehreren Schleiern beiseite gerissen, die sie vor der Identifizierung verbargen. Auch wenn die Wahrheit teilweise verborgen blieb, gefiel ihr überhaupt nicht, was sie sah.

			Die ganze Sache hatte etwas äußerst Grässliches an sich. Sie wusste nicht, was es war, doch ihr Puls und ihre Herzfrequenz stiegen an und trotz der relativen Wärme des Abends brach ihr der Schweiß auf der Haut aus.

			Vielleicht denke ich zu viel darüber nach, aber was auch immer sich hinter diesem Schleier verbirgt, muss verdammt beunruhigend sein. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es sehen will.

			Kera schüttelte sich. 

			Haben wir einen Fehler gemacht? Jetzt frage ich mich, ob dieser Fall wirklich so einfach und vor allem so gewaltfrei ist, wie wir gedacht haben. Scheiße! Wo haben wir uns da nur wieder eingelassen?

			Bei diesem Gedanken hörte ihr Gehirn auf zu arbeiten. Es hatte sich in den Leerlauf geschaltet, stand vor einer Straßensperre und weigerte sich, weiterzufahren. Sie schüttelte den Kopf, rieb sich die Augen und beschloss, später auf ihre Gedanken zurückzukommen. Sie hatte Fortschritte gemacht, aber nicht genug.

			Lia sah sie mit einem besorgten Gesichtsausdruck an. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ja«, antwortete Kera ihr, »na ja, überwiegend. Irgendwie ist mir das alles unheimlich, aber ich kann es noch nicht in Worte fassen. Vielleicht fällt es mir später ein, wenn ich unter der Dusche stehe.«

			Johnny runzelte die Stirn. »Mmh, klingt mysteriös. Klingt, als müssten wir dich zu einer Dusche zwingen, damit wir weitermachen können.«

			Kera lachte. »Das ist keine schlechte Idee. Ich bin für das Wetter sowieso zu warm angezogen und schwitze schon total. Ich glaube nicht, dass wir in Beverly Hills noch etwas anderes finden werden. Zumindest nicht, ohne die Einbrüche nachzustellen, was natürlich eine schlechte Idee wäre, wenn wir uns auf der richtigen Seite des Gesetzes etablieren wollen. Lasst uns nach Hause gehen und etwas essen.«

			Lia hob ihre Hand. »Deine Wohnung ist näher als meine oder Johnnys, also schlage ich vor, dass wir bei dir was essen, obwohl ich eigentlich an der Reihe wäre, ein Treffen zu veranstalten.«

			Kera zuckte mit den Schultern. »Wenn es für dich okay ist, ist es auch für mich okay.«

			Sie gingen zurück zu Chris’ Jeep, der von den drei Fahrzeugen am nächsten zu ihrem aktuellen Standort stand. Als sie über die Bürgersteige schlenderten, fragte Kera: »Hey, hast du noch etwas herausgefunden? Wahrscheinlich nicht, wenn du den ganzen Tag auf der Arbeit warst.«

			Chris räusperte sich. »Ich habe in meiner Mittagspause recherchiert und hin und wieder, wenn niemand zugesehen hat.«

			»Beeindruckend.« Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Aber noch einmal, übernimm dich bitte nicht. Wie auch immer, lass hören.«

			Chris berichtete der Gruppe, dass er einen weiteren Kunstdiebstahl aufgedeckt hatte, der nicht bei der Polizei, sondern bei einem Privatdetektiv gemeldet worden war, obwohl er zehn Jahre zurücklag und ein ›konventioneller‹ Diebstahl zu sein schien. Das Gemälde war nicht zerstört und zurückgegeben worden, also war es wahrscheinlich nicht Teil des gleichen Musters.

			»Aber«, verteidigte er seine Recherche, »ausgerechnet Ted hatte eine Idee, die ich für interessant halte. Er sagte, wir sollten nach Vorfällen suchen, bei denen teure Kunstwerke zerstört, aber angeblich nicht gestohlen wurden, denn dann hätten wir das seltsame gemeinsame Element, dass sie zwar auseinandergerissen wurden, aber ohne die rechtliche Absicherung durch die Diebstahlgeschichte. Wenn es also jemand ist, der einen ausgeklügelten Versicherungsbetrug begeht, könnte uns das in die richtige Richtung führen.«

			Lia wurde hellhörig. »Ja, das ergibt Sinn. Ich werde es mir notieren und mich morgen darum kümmern. Vielleicht auch heute Abend noch, wenn wir Zeit haben.«

			Kera war sich jedoch nicht sicher. Die beunruhigenden Eindrücke, die sie beim Erschnüffeln der Tatorte gewonnen hatte, ließen nicht auf ein finanzielles Motiv schließen.

			Lia und Johnny gingen zurück zum Mustang, winkten zum Abschied und versprachen, Kera und Chris an Keras Lagerhaus anzutreffen. Für den Moment verweilte das Paar neben dem Jeep von Chris.

			»Also.« Kera kuschelte sich an die Brust ihres Partners. »Erwärmt sich Ted langsam für mich? Ich meine damit die Tatsache, dass wir zusammen sind. Du hattest mal erwähnt, dass er halbherzig angedeutet hat, dass ich vielleicht nicht die richtige Frau für dich bin.«

			Er küsste sie sanft und antwortete dann: »Ja, er hat sich überzeugen lassen. Immerhin sind wir jetzt schon ein paar Monate zusammen und es läuft bisher alles super. So, wie es sein muss, laut ihm. Ich weiß, dass er manchmal schroff und unausstehlich wirkt, aber er ist kein schlechter Kerl. Er ist sogar ein recht guter Kerl. Ein guter Freund.«

			Kera lehnte ihren Kopf an Chris’ Schulter. Wenn die dunklen Andeutungen, die sie heute Abend aufgeschnappt hatte, berechtigt waren, gefiel ihr plötzlich der Gedanke nicht mehr, dass Chris darin verwickelt war.

			»Ich weiß.« Sie küsste ihn zurück. »Er hat nicht versucht, dir die Beziehung mit mir auszureden, um dich aus Eifersucht fertig zu machen oder weil er mich hasst oder so. Er hat es getan, weil er sich Sorgen um dich gemacht hat.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Chris hatte die Aufgabe aufgetragen bekommen, bei einer Fastfood-Kette mehrere Buckets voller Hähnchen zu besorgen, einfach aus dem Grund, dass er das größte Auto besaß. Dass der Innenraum von Johnnys Mustang tatsächlich größer war als der Innenraum von Chris’ Jeep, hatte Johnny in dieser Diskussion gekonnt unerwähnt gelassen.

			Chris hatte Kera einen eigenen Bucket geholt, den sie jedoch gar nicht schaffte.

			»Das war doch gar nicht nötig. Diesmal bin ich nicht allzu hungrig«, betonte sie, »ich habe da draußen kaum Magie eingesetzt. Es ist nicht so wie bei unserem Angriff auf El Peluqueros Außenlager, bei dem ich meine Kraftreserven innerhalb von zehn oder fünfzehn Minuten aufgebraucht habe. Aber was soll’s. Die Chicken-Wings sind einfach zu gut.«

			Chris zuckte mit den Schultern. »Du musst trotzdem mehr essen und wenn bloß, um Energiereserven für unerwartete Angriffe zu haben. Du musst dich nicht zurückhalten, um uns gegebenenfalls was übrigzulassen, wir haben genug.«

			Während die vier sich über das späte Mittagessen hermachten, schloss Lia ihren Laptop an Keras Fernseher an und zeigte Bilder der verschiedenen gestohlenen und zerstörten Kunstwerke, die sie in Galeriearchiven, auf Kunst-Websites und in den Berichten der Polizei gefunden hatte.

			»So, hergehört, Leute!«, begann sie und deutete auf den Bildschirm, »das ist das Domingo-Bild, das jüngste von ihnen. Eine Art expressionistisches Gemälde. Erinnert mich an Munch oder einen Van Gogh.«

			Johnny nickte mit einer anerkennenden Miene. Kera fragte sich, ob er die von Lia genannten Künstler überhaupt kannte oder ob er nur so tat. Doch man konnte ja nie wissen, vielleicht besaß er ja ein Auge für Kunst?

			»Ich mag es. Schade, dass es zerschnitten wurde«, beurteilte er.

			»In der Tat.« Lia klickte auf ihrem Laptop. »Und so sieht es jetzt aus.« Das Bild wechselte zu dem Foto, das die Polizei von den Überresten des Gemäldes gemacht hatte.

			Die Gruppe betrachtete das Bild genaustens. Als die anfängliche Bestürzung darüber, ein schönes Kunstwerk in Stücken zu sehen, nachließ, runzelte Kera die Stirn. Das Gemälde war wahllos zerstört worden. Es gab kein erkennbares Muster, das die Vandalen zu schaffen versucht hatten und dennoch mussten sie eine extrem scharfe Klinge und ein seltsames Maß an … Sorgfalt verwendet haben. Domingos Meisterwerk war nicht wie von einem tollwütigen Tier zerrissen worden, es war seziert worden.

			Oder eben geschlachtet, so vermutete Kera, von einem geschickten Schlachter. Sie schauderte und fragte sich, woher sie diesen morbiden Gedanken hatte. Erst Hunger, jetzt der Schlachter. Stets betrachtete sie das Gemälde als Nahrung.

			Ihre Gedanken wollten zu den psychischen Rückständen zurückkehren, die sie vorhin analysiert hatte, doch Lia hatte ihnen noch mehr zu zeigen.

			»Als Nächstes«, fuhr die schwarzhaarige Frau mit ernster Stimme fort, »haben wir das Kunstwerk, das Mister Pavlovsky gehörte und die Skulptur, die das dritte Opfer, der inzwischen verstorbene Mister Sarkisian, zu Lebzeiten gekauft hat. Ihr werdet ähnliche Muster erkennen.« Sie klickte sich durch die Bilder und gab den anderen etwa fünfzehn Sekunden Zeit, um sie zunächst kurz zu betrachten, bevor sie zum nächsten Foto wechselte. »Alle drei wurden mit einer bizarren, laserähnlichen Präzision in zufällig ausschauende Stücke geritzt, sodass sie alle als gute Kandidaten für eine Restaurierung gelten. Wie ihr euch vorstellen könnt, war die Polizei darüber verblüfft.«

			»Soweit ich weiß, gibt es noch keine Verdächtigen«, kommentierte Chris. »Hat es nie gegeben. Es gab ein oder zwei ›Personen von Interesse‹, aber die wurden freigesprochen.«

			»Richtig«, bestätigte Lia.

			Kera, die mit einem Finger nervös auf ihre Unterlippe tippte, warf mit leiser, zögerlicher Stimme ein: »Es ist, als ob der Täter zeigen will, was er tut. Sieh mal, wie kreativ und talentiert ich bin, diese Dinge zu zerstören. Nicht ein einziger ausgefranster Rand oder so.«

			Lia nickte. »Da stimme ich dir zu. Einige Persönlichkeitstypen, vor allem bösartige Narzissten und Sadisten, finden es großartig, ihre Taten so offenkundig wie möglich zu zeigen. Das ist eine Art, sich zu profilieren und deutlich zu machen, wie machtlos ihre Opfer sind.«

			»Niedlich«, meinte Johnny abwertend. »Aber die Opfer sind Objekte. Keine Menschen. Was zur Hölle, Mann? Will der Täter vielleicht damit drohen, was er dem Besitzer antun möchte?«

			Lia hob einen Finger. »Guter Punkt. Das beabsichtigte Opfer könnte tatsächlich der Besitzer des Werks sein und nicht das Werk selbst. Da keines der Werke bisher weiterverkauft wurde, geht die Polizei aktuell davon aus, dass Rache das Motiv ist. Eine Person, die im Fall Domingo-Corvina befragt worden ist, war einer der anderen Kunstliebhaber, welchen Lady Corvina bei der Auktion überboten hat. Er hat jedoch ein wasserdichtes Alibi und bisher gibt es auch keine Hinweise darauf, dass er jemanden für die Tat angeheuert haben könnte.«

			Sie klickte sich durch alle weiteren Bilder der zerstückelten Kunstwerke, damit jeder sie sich noch einmal genau ansehen konnte.

			»Was mir allerdings seltsam vorkommt«, fuhr Lia fort und senkte ihre Stimme fast zu einem Flüstern, »ist, wie unpersönlich es erscheint. Rache ist definitionsgemäß eine persönliche Angelegenheit. So lächerlich es auch klingen mag, aber die Idee, die wir vorhin erwähnten, dass unser Täter das Äquivalent eines protzigen Serienmörders ist, der es auf Gemälde und dergleichen abgesehen hat, anstatt auf Menschen, ist das Einzige, was auch nur annähernd Sinn ergibt. Zumindest für einen bestimmten Wert von ›Sinn‹, denn ich habe noch nie von so etwas gehört.«

			»Ja«, erwiderte Johnny. »Wer auch immer das getan hat, es geht nicht um die Person, von der sie es gestohlen haben. Es geht um irgendeinen anderen verrückten Scheiß.«

			Chris sah seine Freundin mit einem Stirnrunzeln an. »Kera, hast du noch eine Idee? Ich nämlich nicht. Solche Sachen sind der Grund, warum ich Computerprogrammierer geworden bin. Die rechtshirnigen Studiengänge sind voll von Verrückten, wie man sieht. Nichts gegen alle, die eine künstlerische Ader haben, denke ich.«

			Kera hatte die Dinge in ihrem Kopf umgedreht, auseinander gepackt und neu geordnet und ihre Gedanken und die emotionalen Eindrücke, die sie vorhin erhalten hatte, sacken lassen, während sie den anderen den größten Teil des Gesprächs überlassen hatte. Sie hatte immer noch nicht den gewünschten Durchbruch erzielt, aber wieder einmal hatte sie das Gefühl, dass er zum Greifen nahe war. Oder knapp davor, um sie zu verhöhnen.

			»Als wir an den Häusern vorbeigingen«, erinnerte sie sich mit halbgeschlossenen Augen, obwohl sie merkte, dass alle sie beobachteten und fast den Atem anhielten, »hatte ich immer wieder dieses seltsame Gefühl, von dem ich fast sicher bin, dass es von dem Täter stammt. Übrigens glaube ich, dass es immer dieselbe Person war. Oder wenn es in jedem Fall verschiedene Personen waren, waren sie sich sehr ähnlich und hatten die gleichen, ähm, Probleme.«

			Ihre Freunde lehnten sich näher heran.

			Kera seufzte. »Also, hört mir zu. Es gibt keine Möglichkeit, das zu sagen, ohne dass es gruselig oder absurd klingt, aber es war dieses Gefühl von … Hunger. Ich glaube nicht, dass es die Gier nach Geld war. Eher wie ein Vampir, der Blut braucht. Nur hier war es eben kein Blut, sondern Hunger nach … Kunst? Das ist der beste Vergleich, der mir einfällt.«

			Johnny versteifte sich. »Warte, warte. Sag mir jetzt bitte nicht, dass Vampire echt sind. Ich muss mich erst noch an die Hexen gewöhnen, okay?«

			Kera zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass es ein echter Vampir war. Ich weiß nicht, ob es sie gibt. Ich meine nur, dass ich das Gefühl hatte, dass derjenige, der das getan hat, ein zwanghaftes Bedürfnis erfüllte und etwas Fleischfressendes oder vielleicht Parasitäres an sich hatte, aber eben kein Fleisch wollte. Sondern die Kunst.«

			Chris erschauderte. »Vielleicht sollten wir dieses Gespräch bei Tageslicht führen.«

			»Vielleicht«, räumte Lia ein, »aber unsere Zeit ist nicht unbegrenzt. Kera, hast du den Verdacht, dass das etwas mit Magie zu tun hat? Im Moment würden übernatürliche Erklärungen nämlich genauso viel Sinn ergeben wie weltliche. Wir haben im Grunde alle rationalen Möglichkeiten ausgeschöpft.«

			Kera schüttelte den Kopf, doch dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich bin mir noch nicht sicher. Wenn es um psychische Rückstände geht, kann ich nicht immer zwischen magischen Rückständen und solchen, die von starken Emotionen herrühren, unterscheiden. Ich frage mich aber, ob wir mit dieser Madame Corvina reden können. Lady Corvina. Was auch immer. Eigentlich wollen wir sie sowieso als unsere Kundin haben und vielleicht lässt sie uns die Überreste des Gemäldes untersuchen. Wenn es verflucht oder verzaubert ist, sollte ich das ja sofort feststellen können.«

			Sie waren sich einig, dass es einen Versuch wert war, doch Lia wollte warten, bis sie mehr Informationen hatten, bevor sie es riskierten, sich Lady Corvina zu nähern, da sie ansonsten Verdacht schöpfen und die Polizei alarmieren könnte.

			Als Lia ihren Laptop vom Fernseher trennte, schaltete das Bild auf den lokalen Nachrichtensender zurück. Es lief eine Sondermeldung, offenbar hatte es gerade einen Mord in Silver Lake gegeben.

			Chris riss die Augen auf, Johnny und Lia blieben gleichgültig.

			»Die Polizei weigert sich, der Öffentlichkeit Einzelheiten mitzuteilen und empfiehlt dem Augenzeugen, nicht mit der Presse zu sprechen, bis mehr bekannt ist.«

			Das besorgte Gesicht des Nachrichtensprechers wechselte zu einer ruckartigen Kameraszene, in der sich jemand einem Haus näherte, während andere Menschen im Hintergrund schrien und um Hilfe riefen. An der Tür, die offen stand, war ein Blutfleck zu sehen, aber das Bild wechselte, bevor die blutigen Details zu sehen waren.

			»Die Strafverfolgungsbehörden haben sich bisher auch geweigert, den Namen des Opfers zu nennen, haben aber erwähnt, dass …«

			Kera nahm ihre Fernbedienung in die Hand und schaltete den Fernseher aus. »Nein«, gab sie von sich. »Ich bin gerade nicht in der Stimmung, so etwas zu sehen. Igitt. Das ist nicht mehr unser Gebiet.«

			Keiner widersprach. Sie schienen zur gleichen Zeit wie sie den Mut für solche Dinge verloren zu haben.

			Es kam Kera in den Sinn, dass Motorcycle Man einen Mord vielleicht hätte aufhalten können. Sie seufzte. 

			Doch Motorcycle Man war auch immer nur einen halben Schritt davon entfernt gewesen, selbst ermordet zu werden, nicht wahr? 

			Ich muss an Chris denken, an Steph, Lia und Johnny, an meine Eltern, an die Kims und an meine Zukunft.

			Chris unterbrach ihre Gedanken und die angespannte Stimmung, indem er in die Hände klatschte. »Ich räume das übriggebliebene Essen in den Kühlschrank, ja?«

			Kera wollte ihn vor Dankbarkeit küssen, froh über die Ablenkung. »Super, danke! Ich werde dir dabei helfen.«

			* * *

			Ezeudo feilte, probte und überarbeitete seine Rede in seinem Kopf, während die anderen und ranghöheren Thaumaturgen ihre Plätze neben dem Podium einnahmen, welches James in seinem großen Wohnzimmer aufgebaut hatte.

			Der Saal war überfüllt mit Dutzenden von Menschen, viele von ihnen standen, der Rest saß auf den Stühlen oder Sofas, die in den verfügbaren Raum passten. Nachzügler waren in den Türen eingepfercht und reckten ihre Hälse, um einen Blick auf die Konferenz zu erhaschen. Laut Mary Mitchell repräsentierten die Anwesenden etwa die Hälfte aller Mitglieder der kleineren Hexenzirkel in den USA, wobei diejenigen in Kanada und Lateinamerika nicht berücksichtigt wurden, da sie nicht so schnell anreisen konnten.

			Niemals hätte sich Ezeudo träumen lassen, dass so viele Menschen die Gabe der Magie besaßen, wenn auch nur in begrenztem Maße.

			James stand hinter dem Podium und schnippte das Mikrofon an, was ein unangenehmes Quietschen zur Folge hatte. »Test, Test, eins-zwei-drei. Okay, das Ding funktioniert eindeutig. Immerhin eine Sache, die mal richtig läuft. Das Mikrofon könnte etwas lauter eingestellt sein, nicht wahr? Check? Check?«

			Der Mann, der die audiovisuelle Anlage bediente, drehte die nötigen Regler auf und James’ Stimme wurde lauter, während das allgemeine Gemurmel der Menge erst leiser wurde und schließlich komplett verstummte. Die Aufmerksamkeit aller war auf die Lautsprecher vorne gerichtet.

			»Gut, gut«, meinte James, atmete ein und richtete sich auf, während er all die rangniederen Magier musterte. Ezeudo wusste, dass es ihm noch etwas schwerfiel, sich an die Nüchternheit zu gewöhnen, aber er wurde langsam besser darin. Trotzdem tat der fehlende Alkohol seinem Temperament keinen Gefallen.

			Als völlige Stille eintrat, begann er mit seiner formellen Vorstellung. »Willkommen, alle zusammen. Danke, dass Sie alle so kurzfristig erschienen sind, denn wir haben es hier offensichtlich mit einem Notfall höchsten Grades zu tun. Alle Anwesenden und auch diejenigen, die aus diversen Gründen nicht anwesend sind, haben mittlerweile dieselbe psionische Nachricht von dem Moskauer Hexenzirkel, der weltweit als Orthodoxie bekannt ist, erhalten. Korrekt?«

			Die vielen Köpfe nickten und ihr zustimmendes Gemurmel hörte sich an, als würden sich die Wellen an einem Strand brechen. Als klar war, dass alle zustimmten, brachte James sie zum Schweigen, indem er erneut auf das Mikrofon tippte und sie dem unangenehmen Quietschen aussetzte.

			»Gut«, fuhr er fort. »Na ja, eigentlich schlecht. Sie wissen, was ich meine. Aus den E-Mails, die ich von einigen von Ihnen erhalten habe, geht hervor, dass unsere slawischen Freunde Sie bereits vor uns benachrichtigt haben – wie wir vermutet haben – und einen netten kleinen Zusatz hinzugefügt haben, dass Sie sich von uns fernhalten und den Dingen ihren Lauf lassen sollen. Mit anderen Worten: Lasst sie uns töten oder sie werden auch euch töten. Genau das, was wir von so charmanten Leuten erwartet haben.«

			Er machte eine Pause, damit die Anwesenden seine Worte verarbeiten konnten, um dann den schwierigsten Punkt anzusprechen.

			»Und jetzt haben sie zugeschlagen. Damian Diaz, ein geschätztes Mitglied unseres Rates, wurde vor drei Tagen in seinem Haus kaltblütig ermordet. Er ist in einem Kampf gestorben. Seitdem haben wir nichts mehr von der Orthodoxie gesehen oder gehört, was darauf schließen lässt, dass sie dabei sind, ihren nächsten Schritt zu planen.«

			Die Menge bewegte sich in Angst und Verwirrung und Ezeudo zuckte zusammen. James’ zynische und sardonische Art zu sprechen, die zweifellos durch den Versuch, nach einem so langen Dauerbesäufnis nüchtern zu bleiben, noch verschlimmert wurde, war nicht der richtige Ton, um diese Leute zum Handeln zu bewegen oder ihnen zu versichern, dass alles gut werden würde. Er beunruhigte sie nur noch mehr und würde eventuell sogar eine große gemeinsame Depression verursachen. Er hoffte, dass James seinen Beitrag bald beenden und das Mikrofon an Madame LeBlanc, Lauren Jones, Hugh Buchanan oder sogar an Mary Mitchell weitergeben würde.

			Glücklicherweise tat er das, doch erst, nachdem er die schrecklichen Umstände von Damians Tod in einem leblosen Tonfall geschildert und angedeutet hatte, dass einige der Eingeladenen, die nicht erschienen waren, mit dem Feind zusammenarbeiten könnten. Ezeudo verdrehte bei dieser unterschwelligen Vermutung die Augen. Dies war nicht der richtige Weg.

			Als James das Podium verließ, rief jemand: »Der Hexenzirkel von Kansas City würde niemals mit diesen Leuten zusammenarbeiten. Sie akzeptieren nur Amerikaner und lehnen es ab, von Ausländern regiert zu werden.«

			James lehnte sich zum Podium zurück und sprach ein Wort ins Mikrofon: »Gut.« 

			Danach verschwand er in der hinteren Ecke, während Mutter LeBlanc die Bühne betrat.

			Gott sei Dank hat es ein Ende.

			»Freunde, herzlich willkommen allesamt«, begann sie und ihr Auftreten und ihr angenehmer Tonfall, der durch einen kleinen Besänftigungszauber verstärkt wurde, verbesserten die angespannte Stimmung im Saal augenblicklich. »Wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass das, was jetzt passiert, zum Teil auf unser Handeln zurückzuführen ist. Wir, der Rat, haben einen Fehler gemacht, als wir versuchten, für das allgemeine Wohl unserer Disziplin und ihrer Anhänger zu sorgen und jetzt versuchen unsere Rivalen, daraus Kapital zu schlagen.«

			Der Raum war still und alle lauschten auf das, was jetzt kam. Madame LeBlanc fuhr fort: »Es stimmt, dass wir versehentlich die gesamte verborgene Welt der Thaumaturgie und der Zauberei einer größeren öffentlichen Aufmerksamkeit ausgesetzt haben, als es jemals in der Geschichte der Fall war. Es ist uns gelungen, den größten Teil davon einzudämmen. Es ist eine glatte Lüge, dass wir wissentlich Magieanwenderinnen und -anwender in Gefahr gebracht haben, geschweige denn, dass wir in böser Absicht gehandelt haben. Unser Ziel war es lediglich, neue Lehrlinge zu rekrutieren. Niemandem war klar gewesen, wie weit verbreitet unsere Gabe wirklich ist …«

			Sie sprach etwa fünf Minuten lang in ähnlicher Weise weiter, beruhigte die aufgewühlten Nerven der Versammelten, erklärte und rechtfertigte das Vorgehen des Rates und betonte, dass die Orthodoxie dafür bekannt sei, sich wie ein organisierter Verbrecherring zu verhalten, der von kleineren Zirkeln Tributzahlungen im Austausch für ›Schutz‹ verlange und seinen Willen durch die Androhung von gnadenloser Gewalt durchsetze.

			Ezeudo dachte über die Ironie der Präsentation nach. Vieles von dem, was Madame LeBlanc sagte und was die anderen sagen würden, hatte James aufgeschrieben, doch seine eigene Einführung hatte er scheinbar improvisiert und dabei keine gute Arbeit geleistet. Es lag an den anderen, die Mitglieder der kleineren Hexenzirkel mit einer Mischung aus ihren Talenten und ihrer Weisheit und dem Entwurf, den James ihnen gegeben hatte, zu beruhigen und zu überzeugen.

			Die elf Mitglieder des Rates, die noch unter den Lebenden weilten, sprachen der Reihe nach vor, wobei ihre Reden mit der Zeit immer kürzer wurden, da es unnötig war, dass sie alle dieselben Informationen wiederholten. Stattdessen näherten sie sich dem Thema aus verschiedenen Blickwinkeln und brachten persönliche oder eigenwillige Beispiele, warum sich die gesamte nordamerikanische, magische Gemeinschaft gegen den neuen gemeinsamen Feind verbünden sollte.

			Und, wie Ezeudo feststellte, schlug nicht eine einzige Person vor, auf Frieden zu klagen. Welcher bizarren Tradition die amerikanischen und eurasischen Magier auch immer folgten, sie schien nicht die Möglichkeit vorzusehen, einen Vertrag zu schließen, nachdem der Krieg bereits erklärt worden war. Die Vernichtung der einen oder anderen Seite war offenbar das einzig mögliche Ergebnis.

			Dies lastete auf ihm wie kalter Regen, der seine Kleidung herunterzog und seine Laune dämpfte.

			Wenn sie darauf bestehen, eine Meinungsverschiedenheit auf diese Weise auszutragen, fragte er sich, verdient eine der beiden Seiten es dann überhaupt, zu gewinnen? Würde der Sieg des Rates über die Orthodoxie nicht genau so sehr eine Auslöschung bedeuten? Sicherlich ist nicht jedes Mitglied ihrer Organisation urböse.

			Als die Zeit für seine Rede gekommen war, hatte er große Mühe, sich an den Text zu halten. Er wollte damit herausplatzen, dass sie alle dumm seien, wenn sie den aufkeimenden Konflikt als schwarz und weiß betrachteten. Auf diese Weise gerieten Konflikte außer Kontrolle und endeten in einem blutigen Chaos.

			Er überging das meiste, was James für ihn geschrieben hatte und was der Rat von ihm hören wollte, sondern konzentrierte sich stattdessen darauf, zu beschreiben, wie er in der Schweiz rekrutiert worden war und auf seinen inneren Konflikt über die Mission des Rates. Er hatte schon einiges an Erfahrung als Redner und hielt sich für gut darin, auch wenn er manchmal Schwierigkeiten hatte, das richtige englische Wort oder den richtigen Satz zu wählen.

			Dennoch hörten die Versammelten – ein wahrhaft bunter Haufen, der jede Art von Mensch auf dem amerikanischen Kontinent repräsentierte, abgesehen von denen, die keinerlei magische Fähigkeiten besaßen – mit leuchtenden Augen zu, was er sagte.

			»Der Rat hat mich überzeugt«, erklärte er ehrlich, »dass ihre Mission gerecht ist. Ihre Methoden waren mir zu Beginn zwar fremd und ich brauchte viel Belehrung, doch jetzt sehe ich, dass es ihr Ziel ist, den Frieden und das Wohlergehen von uns allen zu erhalten.«

			Dieser Teil verlief nach Drehbuch und verursachte keinen inneren Konflikt. Als Nächstes sollte er einen mitreißenden Schlachtruf ausstoßen, dies tat er jedoch nicht.

			Stattdessen fuhr er fort: »Ich bin der festen Überzeugung, dass Gewalt nicht die Antwort auf unsere Probleme sein sollte. Ich habe in meinem Leben bereits genug Gewalt gesehen und sie hat nie etwas Gutes gebracht. Wenn es dazu kommen sollte, dass wir keine andere Möglichkeit haben, dann werden wir unser Leben verteidigen. Aber zuerst sollten wir über die Alternativen nachdenken. Wir müssen miteinander reden, sogar mit unseren Feinden. Aggressiven Menschen mag es zunächst unmöglich erscheinen, nicht mit ihnen zu kämpfen, aber manchmal geht es solchen Menschen eher darum, ihr Gesicht zu wahren, als sich wirklich der Zerstörung zu verschreiben. Es ist möglich, dass die Orthodoxie sich zurückzieht, wenn wir ihnen einen Ausweg bieten, ein Mittel, mit dem sie ihre Ehre bewahren können, ohne sie rächen zu müssen.«

			Damit nickte er und trat vom Podium zurück.

			Es gab vorsichtigen Beifall, doch einige der Gesichter sahen verwirrt aus. Als Ezeudo einen Blick auf den Rat warf, sah er, dass die Hälfte von ihnen – die Höflichen, vor allem Madame LeBlanc, Hugh und Lauren – eine steinerne Miene aufsetzten. Die anderen starrten ihn vorwurfsvoll an. In ihren Augen hatte er etwas falsch gemacht.

			Nun, dachte Ezeudo, als er seinen Platz in der hinteren Reihe einnahm und James nach vorne treten ließ, um die Präsentation zu beenden, das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Kera hatte ihre Wohnung für den Tag für sich allein, was schon lange nicht mehr vorgekommen war. Bis auf Weiteres war ihre De-facto-Wohnung auch ihr De-facto-Büro. Außerdem hatte sie es vorübergehend in ein Studio umgewandelt.

			Nach der beunruhigenden und ergebnislosen Brainstorming-Sitzung gestern Abend waren alle nach Hause gegangen. Kera hatte ihre Ergebnisse in einer E-Mail an Stephanie zusammengefasst und sie gebeten, später vorbeizukommen, damit sie persönlich darüber reden konnten. 

			Dann war sie ohnmächtig geworden. Wortwörtlich.

			Ihr Körper hatte Schlaf gebraucht, was Kera gar nicht so sehr bemerkt hatte. Doch dieser Schlaf war unruhig gewesen, sie war einige Male aufgewacht und so war sie nach sechs Stunden endgültig aufgestanden. 

			Ihr Gehirn weigerte sich einfach, das Geheimnis, das sie untersucht hatten, ruhen zu lassen.

			»Also gut«, sagte sie in den Raum, während sie genießerisch ihren Kaffee trank und eine Schüssel Müsli aß, »wenn ich ein verrückter Kunstdieb wäre, der möglicherweise auch ein übersinnlicher Vampir und/oder ein Serienmörder von Gemälden ist, welche Art von persönlicher Befriedigung würde ich daraus ziehen, die Kunstwerke anderer Leute zu zerschneiden? Welchen Hunger würde das stillen?«

			Ihre Gedanken kreisten um eine Vielzahl von Möglichkeiten. Es könnte sich um jemanden handeln, der um seine Kunstkarriere betrogen worden war und sich nun an denjenigen rächte, die mehr Erfolg gehabt hatten. Es könnte jemand sein, der über magische Fähigkeiten verfügte oder zumindest glaubte, Magie wahrnehmen zu können und versuchte, Dämonen aus ›besessenen‹ Kunstwerken zu vertreiben.

			Sie zog sogar das uralte Motiv des Profits in Betracht und dachte darüber nach, dass es sich bei dem Täter um einen professionellen ›Kunstmörder‹ handeln könnte, der von jemandem hinter den Kulissen angeheuert wurde, um wertvolle Stücke zu zerstören, in der Hoffnung, den Markt auf irgendeine Weise zu manipulieren. Doch dies erschien ihr als so nutzlos, dass die Geschichte mit der dämonischen Besessenheit wohl vernünftiger war.

			Nachdem sie gefrühstückt und geduscht hatte, ging Kera in ein Geschäft für Kunstzubehör und kaufte eine Staffelei, zwei Leinwände, ein 10er-Set Farben und einige Pinsel. Verwundert musste sie feststellen, wie kostspielig dieses Hobby war.

			Wieder zu Hause angekommen, stand Kera nun vor ihrem Versuch, ein Meisterwerk zu schaffen. Da sie keine Lust hatte, sich an etwas allzu Anspruchsvolles zu wagen, machte sie sich daran, ihr Elternhaus aus ihren Erinnerungen nachzubilden. Das Ergebnis war nicht besonders inspirierend und sah aus wie eine missglückte Kreuzung aus der Buntstiftzeichnung eines Kindergartenkindes und einem hochabstrakten Werk der Moderne. Es war jedoch auch nicht so beschissen, dass es ›so schlecht war, dass es wieder gut ist‹, wie manche Werke es waren. Nein, ihr Kunstwerk war einfach nur schlecht.

			»Oh, na ja.« Sie seufzte. »Niemand ist perfekt. Außerdem hatte ich nicht vor, eine künstlerische Karriere zu starten.«

			Kichernd ging sie in die Küche, holte ein großes Steakmesser und ließ es über ihren Wetzstein laufen, bis es scharf genug war, um selbst die feinen Haare auf ihrem Unterarm zu rasieren. 

			Es gab keinen Grund, warum Ermittlungen keinen Spaß machen sollten.

			Doch jeder Anflug von Leichtigkeit verflog, als sie mit dem Messer auf ihrem Schoß saß und die Fotos der zerstörten Stücke betrachtete, die Lia ihr über Nacht geschickt hatte. In jedem Fall hatten die Täter ein feineres Messer oder sogar eine Rasierklinge benutzt, auch bei der Skulptur – was auf ein sehr geduldiges Durchsägen des Gipses schließen ließ – und hatten ihr lebloses Opfer mit einer seltsamen Kombination aus leidenschaftlicher Gewalt und gezielter Präzision auseinandergenommen.

			Kera lief es kalt den Rücken herunter. Es war kein Lebewesen getötet worden, doch manche Menschen legten großen Wert auf Kunst und diese war sowohl mit äußerster Rücksichtslosigkeit als auch mit absoluter Sorgfalt zerstört worden. Kera konnte dies einfach nicht nachvollziehen und sie war sich nicht sicher, ob sie in den Kopf von jemandem eindringen wollte, der gezwungen war, so etwas zu tun.

			»Verdammt.« Sie atmete aus, stand auf und ging zu ihrem schrecklichen Versuch eines Meisterwerks hinüber. Da die Farbe noch trocknete, nahm sie stattdessen die zweite Leinwand, die noch leer war und machte sich an die Arbeit.

			So scharf das Messer auch sein mochte, es in scheinbar wahllose Stücke zu ritzen, ohne das Material zu zerreißen und die ›Sauberkeit‹ der Schnitte zu ruinieren, war überraschend schwierig. Wer auch immer der Kunst-Slasher war, er hatte entweder das beste Messer in der Geschichte der Menschheit oder aber er war sehr geschickt und erfahren.

			Oder beides.

			Zehn Minuten später saß Kera auf dem Boden, das Messer in der Hand und die Fragmente der Leinwand vor sich verstreut. Sie hatte bei dieser Aufgabe keine Erkenntnisse gewonnen und leider auch kein Gefühl der Befriedigung verspürt. Es war einfach ein anstrengender, sinnloser Zerstörungsprozess gewesen, vergleichbar mit dem Zerreißen alter Teppiche.

			Aber es war ja auch eine leere Leinwand, überlegte sie. Vielleicht liegt es daran? Meine ›Kunst‹ ist zwar nichts wert, aber wird es sich irgendwie anders anfühlen, wenn ich ein fertiges Gemälde zerstöre?

			Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Kera schliff ihre Klinge erneut, wobei sie sich dachte, dass bald nicht mehr viel von dem Messer übrigbleiben würde, wenn es so weiter gehen würde. Dann drehte sie sich wieder zu ihrem abscheulichen Werk um.

			Sie betrachtete es eindringlich und überlegte weiter. Ich bin eine absolute Niete, aber ich erkenne es als unser altes Haus in Danbury, auch wenn es sonst niemand tut. Ist das wichtig? Ist die Fähigkeit des Künstlers, seine Absicht auszudrücken, für diesen Psycho wichtig?

			Sie streckte ihre rechte Hand aus und tippte mit der Klinge des Messers sanft gegen eine freie Stelle auf der Leinwand. Dann stieß sie zu. Ohne darüber nachzudenken, was sie tat, schien sich die Spitze der Klinge ganz natürlich über bestimmte Bahnen auf der Bildoberfläche zu bewegen. Es hatte etwas mit der Art und Weise zu tun, wie die einzelnen Elemente des Gemäldes zusammengesetzt waren und mit dem Fluss der künstlerischen Energie, welches in das Bild geflossen war.

			Vielleicht sind die Schnitte doch nicht zufällig? Was ist, wenn es ein Muster gibt, das aber nur im Kopf unseres Täters einen Sinn ergibt? Zerlegen sie ein Stück nach ihrer subjektiven Wahrnehmung, so wie das Bild ›fließt‹? … wenn ich das wüsste.

			Die Messerspitze hatte Rillen in die noch weiche Farbe geschlagen. Kera folgte ihnen blindlings und begann, sie zu zerschneiden.

			Dieses Gemälde zu zerschneiden, fühlte sich ganz anders an, als die leere Leinwand zu zerstören.

			Aber wieso? Es macht viel mehr Spaß und es ist auf eine perverse Art und Weise auch unangenehmer, weil ich nicht nur ein Objekt demontiere, sondern auch eine Kreation zerstöre. Ein minderwertiges, halbgares Werk, aber dennoch ein Werk. Es ist wie der Unterschied zwischen dem Verschrotten eines alten Haufens von Autoteilen und einem Unfall mit einem italienischen Sportwagen.

			Sie war gerade dabei, tiefer in die zerstörerische Arbeit einzudringen, als das schrille Klingeln der Tür sie aus dem Konzept riss. Kera blinzelte aufgeschreckt. Sie erwartete niemanden um diese Zeit, weder ihre Freunde noch eine Lieferung. Wahrscheinlich waren es die Kims oder die Zeugen Jehovas. Hauptsache, es war nicht Pavla. 

			Kera ging zum Fenster und spähte hinaus. Bei dem mysteriösen Besucher handelte sich um einen Paketboten, ein junger, dürrer Kerl, welcher ein Päckchen in seinen Händen hielt und das Tor der Lagerhalle skeptisch beäugte.

			Kera bereitete einen defensiven Schutzzauber vor, für den Fall, dass der Mann eine Waffe oder eine Bombe überbrachte, die von einem der vielen einflussreichen Kriminellen stammte, die Kera im Laufe des vergangenen Jahres verärgert hatte und die nun letztendlich ihre Identität herausgefunden hatten.

			Sie öffnete die Tür, bereit für alles.

			»Ähm, hallo«, grüßte der junge Mann mit einem verwunderten Gesichtsausdruck. »Kera Mac… MacDonagh?« Er hielt ihr das Päckchen vor die Augen. Kera las sich den Aufkleber skeptisch durch. Der Absender schien eine Bäckerei in der Nähe zu sein, von der Kera jedoch noch nie gehört hatte. Daneben klebte ein bunter Aufkleber, auf dem mit Glitzerfarbe ›Für Kera, von Mom‹ geschrieben stand.

			Kera verdrehte die Augen und nahm das Paket entgegen. »Ja, das bin ich. Danke.«

			Während der junge Mann zurück zu seinem Lieferwagen ging, schloss Kera mit einem Tritt die Tür. Sofort riss sie mit beiden Händen das Paket auf. Hinter der Pappe verbarg sich eine Aluminiumdose und ihre Nase nahm den unverwechselbaren Duft von frisch gebackenen Erdnussbutterkeksen wahr.

			Kera nickte anerkennend. »Verdammt, Mom. Da versuche ich deinen Anrufen auszuweichen und dich abzuwimmeln, und du schickst mir meine Lieblingskekse aus meiner Kindheit. Als hättest du gewusst, dass ich nach der Anstrengung, die Leinwände zerschneiden mit sich bringt, etwas Süßes brauche.«

			Ohne sich die Mühe zu machen, ein Glas Milch oder eine Tasse Kaffee zu holen, öffnete Kera die Dose und verschlang zwei der Kekse. Hoffentlich hatte sie keine Farbreste an den Händen. Obwohl die Kekse nicht ganz so schmeckten wie die Originale ihrer Mutter, waren sie einfach köstlich.

			In einer seltsam bittersüßen Stimmung, in der sichgleichermaßen Sentimentalität, Zufriedenheit und Schuldgefühle mischten, hielt Kera inne und starrte ins Leere, während sie die Dose zwischen ihren Händen hielt. Ihre Augen richteten sich direkt auf das halb zerstörte Gemälde.

			Ironie des Schicksals. Ich war gerade dabei, ein Abbild des Hauses, in dem ich aufgewachsen bin, zu zerstören und jetzt kommt dieser Hauch von Vergangenheit angeflattert. Jetzt habe ich auch noch Lust auf Moms Spaghetti Bolognese. So ein Mist. Was wäre, wenn …

			Sie blinzelte überrascht, als ihr etwas klar wurde. Sie ließ die Dose fallen. Zum Glück war der Deckel fest verschlossen und die Dose landete flach auf dem Boden, sodass die restlichen Kekse nicht herausfallen konnten. Aber das bemerkte sie kaum.

			Es war ihr nun beinahe klar – die Natur des Geheimnisses, das sie mit ihrem geistigen Auge wahrzunehmen begonnen hatte. Sie hatte sich vorgestellt, dass es durch eine Reihe von Schleiern verborgen war. Ein weiterer Schleier war soeben gefallen. Sie konnte die Wahrheit fast erkennen. Sie war zum Greifen nah. 

			Der Kunst-Slasher hat etwas von der Sache, ganz eindeutig. Es ist sowohl emotional als auch körperlich. Ich hoffe nur, es ist nichts Sexuelles, das wäre abartig pervers. Aber das könnte ich mir auch vorstellen. Es ist Hunger. Kekse. Kunstwerke als Schöpfungsakte. Mit dem Fluss des Bildes schneiden. Hunger. Sentimentalität. Es liegt mir auf der Zunge. Verdammt noch mal. Es fügt sich alles zusammen, aber ich kann es noch immer nicht scharf sehen.

			Als Kera jedoch versuchte, das Ganze auf rein rationale Weise zu durchdenken, lösten die Zusammenhänge sich wieder voneinander. Alles erschien ihr nun absurd und sie fragte sich, ob sie verrückt geworden war. Aber wenn sie sich der Sache aus einer weniger logischen Perspektive näherte, indem sie eine kindliche Weltsicht, ihre angeborene Intuition und die Dinge, die sie bei ihren Missgeschicken in der Thaumaturgie gelernt hatte, kombinierte …

			Irgendetwas war dort. Irgendetwas, was Kera nicht begreifen und noch weniger in Worte fassen konnte. Na ja, entweder das oder sie war wahrhaftig verrückt geworden.

			Wieder einmal ließ ein Klingeln Kera hochschrecken. Diesmal läutete ihr Handy. Mit der Annahme, dass es sich jetzt um ihre Mutter handeln musste, griff sie nach dem Gerät. Überrascht musste sie feststellen, dass es Lia war.

			Bist du zu Hause?, begann die SMS. Ich muss unbedingt vorbeikommen! Wichtig! Wir müssen sofort reden. Mehr Details, wenn ich ankomme, aber du weißt sicher schon, worum es geht.

			Kera runzelte die Stirn und antwortete mit einem kurzen ›Ja‹, dann legte sie das Handy beiseite. Sie hasste es, wenn man ihr gegenüber vage war, aber Lia wusste wohl, wovon sie redete. Wenn sie bereit war, den weiten Weg so spät am Abend noch auf sich zu nehmen, musste es wirklich wichtig sein.

			Kera hatte jedoch keine Ahnung, worum es gehen könnte, abgesehen von dem Fall selbst.

			Während sie auf ihre Geschäftspartnerin wartete, setzte Kera sich an ihren Computer und versuchte, eine E-Mail an ihre Mutter zu verfassen. Sie wollte sich für die nette Geste mit den Keksen bedanken, während sie mit einem Kloß im Hals rot anlief, weil sie daran dachte, was für eine beschissene Tochter sie in letzter Zeit gewesen war.

			Ursprünglich hatte es jede Woche mehrere Anrufe ihrer Mutter gegeben, also hatte Kera ihr schließlich klargemacht, dass sie mehr Freiraum und Unabhängigkeit wollte. Sie vermutete, dass sich auch ihr Vater eingemischt und seine Frau gedrängt hatte, sich zurückzuhalten. Im Moment wünschte sich Kera jedoch, dass ihre Mutter anrufen würde, damit sie ihr persönlich danken konnte. Nun, eine E-Mail war besser als gar nichts. 

			Doch warum konnte sie sich nicht dazu durchringen, einfach selbst anzurufen? Das war ein Thema für ein anderes Mal.

			Sie setzte sich an die Herausforderung, die Nachricht an ihre Mutter zu verfassen. Mindestens die Hälfte der Sätze musste sie wieder streichen, weil sie entweder zu gestelzt, zu sarkastisch oder zu emotional klangen.

			In diesem Moment klingelte es an der Tür. Lia.

			»Ach verdammt, so lange habe ich jetzt für dieses unvollständige Werk gebraucht?«, murmelte Kera zu sich selbst. »Tut mir leid, Mom, da musst du wohl noch warten. Ich melde mich aber bald wieder bei dir. Ich verspreche es.«

			Als sie die Tür öffnete, stand ihr eine bleiche und nervöse Lia gegenüber. Ihr Outfit war wild durcheinandergewürfelt, als hätte sie sich keine Gedanken dazu gemacht. So hatte Kera sie noch nie erlebt.

			»Hallo, Kera«, keuchte sie, außer Atem. »Entschuldige, dass ich so hereinplatze, aber das kann wirklich nicht warten. Wir müssen … Was hast du denn da gemacht? Hast du versucht, die Taten nachzustellen?«

			Lias Blick war auf das verwirrte Durcheinander auf dem offenen Teil des Lagerhauses gerichtet, auf die Stelle, an der anderthalb Leinwände in Fetzen auf dem Boden lagen. Ein Teil des Gemäldes vom Haus ihrer Kindheit war noch intakt, voll von hellen, fröhlichen Farben und Kera wurde klar, wie gruselig das auf Lia wirken musste. Wenn sie in das Haus von jemandem hineingeplatzt wäre, den sie nicht gut kannte, hätte sie sich bei diesem Anblick vermutlich sofort umgedreht und das Weite gesucht.

			»Äh, ja«, gab sie zu und biss sich auf die Unterlippe. »Ich wollte herausfinden, ob ich etwas Bestimmtes spüre, wenn ich das mache.« Sie gestikulierte vage auf die Leinwände. »Wie auch immer, erzähl mir, worum es geht. Ich habe nämlich tatsächlich keine Ahnung. Gibt es Neuigkeiten?«

			Lia schluckte und schaute auf den Boden. »Und wie. Weißt du noch der Bericht in den Nachrichten, den du abgeschaltet hast?«

			Oh, verdammt. Kera wusste nicht, was sie erwartete, aber wenn es mit einem Mord zu tun hatte, dann …

			»Das Opfer«, verkündete Lia mit einem bedrückten Gesichtsausdruck, »war Luis Domingo. Der Künstler des Stücks, das Lady Corvina gekauft hat, bevor es gestohlen wurde. Man weiß noch nicht, wer es getan hat, aber die Gerüchteküche brodelt.«

			Keras Nackenhaare stellten sich auf und ihr Magen zog sich zusammen. »Wie bitte? Domingo? Was zur Hölle, wieso? Warte – Wie ist er gestorben? Ich bin mir sicher, dass ich es mir schon denken kann …«

			Lia setzte sich auf die Couch und Kera tat es ihr gleich. Lias Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde Kera diesen Halt jetzt brauchen. »Er wurde nicht bloß ermordet. Er wurde an einen Tisch gefesselt gefunden, aufgeschlitzt und fast völlig blutleer. Er wurde verstümmelt, gequält – nein, gefoltert! Jemand hat ihn mit einer Reihe von Schnitten mit einem gut geschärften Messer bearbeitet. Wie, na ja, wie die Kunstwer…«

			Ihre Stimme verstummte. Es war unnötig, dass sie den Vergleich zu Ende führte. Kein Wunder, dass der Anblick dessen, womit Kera ihren Tag verbracht hatte, sie so beunruhigt hatte.

			Kera bedeckte mit einer Hand ihre Augen und stöhnte. Das Einzige, was die Nachricht noch schlimmer machen konnte, war, wenn das Opfer jemand gewesen wäre, den sie persönlich gekannt hätte. Sie war dankbar, dass das Universum ihr wenigstens dies erspart hatte.

			»Ach du Scheiße«, murmelte sie und riss sich angestrengt zusammen. »Wir mussten uns auch ausgerechnet diesen Fall aussuchen. Jetzt ist er nicht mehr wirklich unseriös und ungefährlich, oder?«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Lia war die gesamte Zeit, seit sie die schreckliche Nachricht überbracht hatte, bei Kera geblieben und die beiden hatten fleißig zusammengearbeitet. Chris und Steph waren bereits auf dem Weg und würden etwa zur selben Zeit bei Kera eintreffen. Stephanie hatte heute die Frühschicht übernommen, also konnte sie jetzt dabei sein. Noch besser war, dass sie morgen frei hatte, sodass sie bei Bedarf länger arbeiten konnte.

			»Lia«, sagte Kera eindringlich und drehte sich um, »bitte mach eine Pause. Dir ist klar, dass du ein klinischer Workaholic bist, oder? Du und mein Freund, ihr beide. Das ist zwar besser als faul zu sein, aber keiner von euch beiden wird meiner Agentur viel nützen, wenn ihr vor Erschöpfung sterbt oder einen psychotischen Anfall bekommt oder so. Abgesehen davon, dass ich mir auch auf freundschaftlicher Basis große Sorgen mache.«

			Kera selbst hatte viel gearbeitet und fühlte sich bereits erschöpft, trotz der ein oder anderen Pausen, die sie sich genommen hatten. Lias monomanisches Engagement für jede Aufgabe, die sie übernahm, war schon fast beängstigend.

			Ihre Partnerin winkte abweisend mit der Hand. »Mach dir keine Gedanken darüber. Ich bin das gewohnt und ich mache es gern. Ich bin dankbar, dass du im Gegenzug kochst. Außerdem habe ich sie jetzt fast, Moment …«

			Die zierliche Koreanerin hatte sich über ihren Laptop gebeugt, den sie auf Keras Schreibtisch aufgestellt hatte und tippte auf ihrer Tastatur herum.

			Kera lehnte sich über ihre Schulter. »Was hast du?«

			»Die Fotos vom Tatort«, antwortete Lia. »Das wird vermutlich echt unangenehm und abartig werden, aber sie werden uns einiges über die Vorgehensweise des Mörders verraten, denn ich glaube, wir sind uns einig, dass der Mord an Domingo etwas mit dem zu tun hat, was mit seinem Bild passiert ist.«

			Kera drehte sich der Magen bei dem Gedanken um, zu sehen, was dem armen Mann angetan worden war. »Da sind wir uns einig, ja. Es ist echt praktisch, dass wir die Bilder direkt vor dem Abendessen sehen werden. Falls du sie findest.«

			Wie ihre Gäste es sich gewünscht hatten, hatte Kera einen großen Topf Makkaroni zubereitet, zu denen sie anschließend Käse, Kräuter und Tomaten geben würde für mehr Geschmack, Nährstoffe und Ballaststoffe. 

			Sie hatte die Makkaroni gerade abgetropft und rührte jetzt die Milch, die Butter und die Käsesoße ein, als Lia rief: »Ich hab sie!« Augenblicklich verstummte sie wieder. Kera wandte sich zu ihr um, das schlimmste befürchtend. »O Gott, Kera. Gib mir eine Minute. Ich habe schon viele Menschen sterben sehen, aber …«

			»Oh«, murmelte Kera. Sie schüttelte sich. Domingos Schicksal hatte etwas Grausames an sich – ein junger Mann, der vor Talent strotzte, hatte mit seinem letzten Gemälde endgültig auf sich aufmerksam gemacht, nur um es wenige Tage, bevor ihn selbst ein unaussprechliches Schicksal ereilte, zu verlieren. Die Welt würde sein nächstes Meisterwerk nie zu sehen bekommen.

			Sie hatte es nicht eilig, die Fotos zu begutachten und überließ diese Aufgabe Lia, während sie ihrem Nudelgericht den letzten Schliff verpasste. Es wurde genau in dem Moment fertig, als Chris und Stephanie eintrafen. Anscheinend hatten sie sich irgendwann auf dem Weg getroffen und waren dann zusammen mit dem Jeep zu Keras Wohnung gefahren.

			»Hola«, grüßte Chris. »Was für einen Spaß werden wir heute machen?«

			Kera runzelte die Stirn. »Spaß. Pff. Frag nicht. Lasst uns erst essen.« Sie überlegte, ob sie hinzufügen sollte, dass es nicht an ihren Kochkünsten lag, falls sich später jemand übergeben musste, entschied sich dann aber dagegen.

			Stephanie reckte ihren Kopf und schnupperte. »Mac and Cheese? Wie ich mich freue! Ich habe das schon viel zu lange nicht mehr gegessen. Danke, dass du es zubereitet hast!«

			Kera zuckte mit den Schultern. »Keine Ursache. Ihr habt es euch gewünscht. Es schmeckt lecker und ist perfekt für uns, falls wir nachher noch zaubern müssen. Ich überlasse es Lia, uns die nicht so guten Nachrichten zu überbringen, mit denen wir es heute Abend zu tun bekommen.«

			»Der Künstler unserer Gemälde wurde ermordet«, berichtete Lia, die immer noch am Computerschreibtisch saß, mit ernster Miene. »Luis Domingo.«

			»Mein Gott, was?«, fragte Chris. »Das war nicht das, was ich zu hören gehofft hatte.«

			Stephanie schüttelte den Kopf. »Wartet … ist das der Fall, über den man den ganzen Tag immer wieder etwas gehört hat? Ich habe nie den Namen des Opfers aufgeschnappt. Am Anfang haben sie ihn auch verheimlicht. Wow … Das ist verdammt traurig. Wir dachten, wir würden einen Fall übernehmen, bei dem wir nicht mit solch schrecklichen Dingen zu tun haben, die unschuldigen Menschen zustoßen.«

			»Aye«, stimmte Kera zu. »Das ist der Fall. Habe auch vorhin erst darüber gehört. Das ist das, was ich gestern weggedrückt habe, erinnert ihr euch? Da haben sie seinen Namen ja auch nicht genannt. Also Leute, nehmt euch Makkaroni. Wenn jemand keine Lust hat, die Bilder zu begutachten, ist das okay.«

			»Ich habe sie bereits im Detail studiert«, betonte Lia. »Ich kann euch die relevanten Elemente beschreiben, wenn ihr drei lieber darauf verzichten wollt.«

			Sie aßen einen Moment lang schweigend. »Nein«, entgegnete Kera nach den ersten paar Bissen schließlich. »Du hast bereits genug gearbeitet und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mehr Menschen getötet habe als jeder andere hier. Nicht, dass ich stolz darauf wäre, aber ein paar verdammte Fotos werde ich mir schon ansehen können.«

			Zwanzig Minuten später bereute sie diese Worte. Der Tatort sah aus wie aus einem verstörenden Horrorfilm, wie etwas, was in vielen Ländern zensiert und vielleicht sogar verboten werden würde. Domingos Leiche, die auf einem steinernen Tisch in der Mitte lag, war entstellt worden. Seine Haut war bis auf die Knochen aufgeschlitzt und stellenweise umgeklappt worden, einige Finger und Zehen fehlten, sein Körper war schlaff und starr. Die Haut war nicht wahllos eingeschnitten worden, sondern es war ein Muster befolgt worden. Verbunden mit dem altarartigen Tisch und dem Zustand seines Gemäldes konnte Kera nicht anders, als anzunehmen, dass es sich hierbei auch um eine Art furchtbares Ritual gehandelt haben muss.

			Kera kamen die Makkaroni beinahe wieder hoch. Sie wünschte, sie hätte vorhin nicht so große Töne gespuckt. Die Menschen, die sie getötet hatte, hatten im Vergleich zu Domingo ein leichtes Ableben gehabt.

			»Das ist ja schrecklich«, stammelte sie und biss sich auf die Lippen. Ihr Verstand zwang sie jedoch, sich zusammenzureißen. Wenn sie sich schon solche Abscheulichkeiten ansehen musste, sollte es ihnen wenigstens helfen, das Verbrechen aufzuklären. Die Art und Weise, wie der junge Mann verstümmelt worden war, kam ihr auf seltsame Weise bekannt vor.

			Sie wandte sich an Lia. »Kommt dir das bekannt vor? Ich habe das Gefühl, dass es mich an etwas erinnert, das wir vor kurzem gesehen oder über das wir gesprochen haben, aber ich kann mich nicht erinnern, woran. Ich meine nicht sein Gemälde.«

			Lia reagierte mit einem langsamen Nicken. »Der Black-Dahlia-Mord.«

			Chris, der sich die Fotos noch gar nicht angesehen hatte, rief: »Verdammt noch mal. Das gibt’s doch nicht. Etwa ein Nachahmungstäter?«

			Stephanie schlug die Hände vor ihr Gesicht. »O Gott. Worauf haben wir uns dieses Mal eingelassen? Das ist ja noch schlimmer als der Umgang mit Drogendealern. Aber was zum Teufel hat das jetzt mit dem Gemälde zu tun?«

			Kera hörte kaum etwas von ihnen. Als Lia den Black-Dahlia-Mord erwähnt hatte, war in ihrem Gehirn so etwas wie eine Bombe hochgegangen. Der letzte gedankliche Schleier war kurz davor, gelüftet zu werden und den Kern des Geheimnisses preiszugeben. Sie wollte danach greifen und ihn wegreißen, doch es gab noch einen letzten Teil der Wahrheit, der verborgen blieb.

			Als ob sie ihre Frustration spüren könnte, meinte Lia: »Ja, die Art des Mordes war fast genau dieselbe, also kann man mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass es sich tatsächlich um einen Nachahmungstäter handelt – würde ich sagen. Was es mit dem Gemälde auf sich hat, weiß ich aber nicht genau. Es scheint, als stecke ein anderes Verbrechen dahinter. Als ob der Täter den Mord benutzt hat, um von der Zerstörung des Gemäldes abzulenken. Aber das ergibt einfach keinen Sinn. Bei dem Black-Dahlia-Mord hat ein Gemälde nämlich keine Rolle gespielt, soweit ich weiß. Kera, was denkst du?«

			Kera war während Lias Worten zu ihrem Computer geeilt und suchte nun verzweifelt nach möglichst vielen Ergebnissen, die ihr eventuell weiterhelfen könnten. Gleichzeitig ging sie in Gedanken immer wieder die psychischen Eindrücke durch, die sie gestern bei ihrem Spaziergang erhalten hatte, also die seltsame Mischung aus Wut und unersättlicher Verzweiflung an jedem der Tatorte. Einer von heute, einer von vor sechs oder sieben Jahren, einer von vor etwa zwanzig Jahren.

			Gibt es noch andere?, fragte sie sich. Ich wäre nicht schockiert, wenn es welche gäbe. Aber wie weit reichen sie zurück?

			Lia räusperte sich. Ihre Freunde warteten auf ihren Kommentar, das wusste Kera, aber sie ignorierte sie. Sie wusste zwar, dass sie unhöflich war, doch sie wollte – und konnte – die mächtigen mentalen Prozesse, die in Gang gesetzt worden waren, jetzt nicht unterbrechen. Sie begann, ihre Suchergebnisse mit den Unmengen an Daten zu vergleichen, die Lia in den letzten Tagen ausgegraben hatte.

			Die anderen diskutierten untereinander Möglichkeiten, ihre Stimmen schienen wie ein fernes Echo. Schließlich, nach etwa zehn Minuten, in denen sie die Informationen miteinander verglichen und ihrer Intuition freien Lauf gelassen hatte, wurde Keras Recherche von Erfolg gekrönt. 

			Es war absolut verrückt, doch sie wusste, dass sie auf die Wahrheit gestoßen war. Sie wirbelte auf ihrem Stuhl herum und schaute ihre Freunde an. Augenblicklich verstummten diese und blickten sie aufmerksam an. 

			»Was denkst du zu Lias Worten?«, fragte ihr Freund. »Hast du noch etwas herausgefunden?«

			Kera räusperte sich und präsentiere ihre Ergebnisse. »Es ist dieselbe Person.«

			Ihre Freunde blinzelten verwirrt. Steph biss sich auf die Lippe. Lia hob eine Augenbraue und fragte: »Meinst du, der Mörder ist dieselbe Person, die den …«

			»Der aktuelle Täter ist derjenige, der die anderen Gemälde gestohlen und zerstört hat und er ist auch derjenige, der Elizabeth Short getötet hat.« 

			Sie holte tief Luft und wartete auf die unvermeidliche Gegenrede.

			Chris und Steph blinzelten und versuchten, sich die Daten zu merken, aber Lia kam ihnen zuvor. »Entschuldige, Kera, aber hast du mal nachgerechnet? Elizabeth Short ist 1947 ermordet worden. Jetzt haben wir das Jahr 2022. Das ist kaum möglich.«

			»Ja.« Kera seufzte. »Das ist mir bewusst, und ich weiß, dass es absolut lächerlich klingt. Aber irgendwie spüre ich, dass es wahr ist, okay? Wir haben es mit jemandem zu tun, den es schon sehr lange gibt. Diese Vorfälle, verdächtig ähnliche Kunstdiebstähle und Morde, reichen bis in die verdammten 1940er Jahre zurück. Ich habe es gerade alles genaustens überprüft. Es ist jemand wie Pavla, wisst ihr? Sie sah aus wie dreißig, aber sie sagte mir, dass sie eher sechzig sei. Verdammte heilige Hölle …«

			Ein paar Herzschläge lang wurde es komplett still. Stephanie war die Erste, die sprach.

			»Also …«, mutmaßte sie zögerlich, »hat dieser Fall doch wieder mit Magie zu tun.«

			Kera konnte keine andere Erklärung finden. »Ja, so sieht es aus.«

			Chris rieb sich die Augen. »Ich meine, mittlerweile glaube ich fast alles, aber es ist immer noch ein bisschen weit hergeholt. Bist du dir sicher, Kera? Ich vertraue dir, aber vielleicht bist du schon zu lange in diese Art von Sachen eingetaucht. Wenn du nur einen Hammer hast, sieht alles wie ein Nagel aus.«

			Kera hielt inne und überlegte, dass er vielleicht recht haben könnte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich bin mir sicher. Es ist wie bei meinen Selbstjustizausflügen. Ab und zu verließ ich mich auf den Polizeiscanner, doch manchmal hatte ich nur eine Ahnung, dass in diesem oder jenem Viertel etwas vor sich gehen könnte und meine Ahnungen haben immer richtig gelegen. Bei Magiefähigen ist die Intuition verstärkt, das ist mir schon oft aufgefallen.«

			Ihr Freund kratze sich den Nacken. »Du bist die Expertin. Also, was zum Teufel machen wir jetzt?«

			Während Kera darüber nachdachte, meldete sich Lia zu Wort: »Also das ist nicht genau das, wofür wir uns gemeldet haben. Es stimmt, wir hatten schon mit ähnlichen oder vielleicht sogar schlimmeren Fällen zu tun, aber wir wollten, dass unsere Agentur auf dem richtigen Fuß anfängt. Weniger schmutzige, weniger gefährliche Fälle, die uns von unserer Vergangenheit distanzieren. Ein Mörder mit magischen Kräften erfüllt diese Kriterien nicht.«

			Für einen Moment verfielen alle in mürrisches Schweigen und Kera spürte, dass ihre Freunde genauso verunsichert waren wie sie selbst.

			Aber die schrecklichen Tatortfotos tauchten wieder in ihrem Kopf auf. Sie stellte sich vor, dass so etwas wieder passieren könnte – und würde –, wenn sie es nicht aufhielt.

			»Nein«, entgegnete sie entschlossen. »Ich will den Fall gerne an den Nagel hängen, glaubt mir. Mit dieser gestörten Scheiße will ich wirklich nichts zu tun haben. Aber es geht nicht. Wir haben die Macht, das zu verhindern. Ich kann Hinweise und Details finden, die die Polizei nicht finden kann. Ich kann und werde nicht zusehen, wie diese Person mit einem Mord davonkommt.«

			Chris und Stephanie waren die ersten, die nickten. Lia schloss sich ihnen ein paar Sekunden später an.

			»Okay«, meinte Steph und rieb sich die Hände. »Ich denke, damit ist die Sache erledigt. Wir machen also doch noch aufregende Sachen.«

			* * *

			Die Hälfte des Rates – der Überlebenden des Rates – war nach der Konferenz auf James’ Anwesen geblieben. Verschiedene Mitglieder der kleineren Hexenzirkel waren zurück zu ihren Sitzen gereist, um sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern und über ihr weiteres Vorgehen nachzudenken. Die andere Hälfte des Rates war bei Lady Mitchell eingezogen und beide Orte waren durch eine ständig laufende Telefonkonferenz verbunden, welche James noch einmal überarbeitet hatte.

			In diesem Moment war das Gespräch in vollem Gange. James saß in der Mitte seines Arbeitszimmers – das sich immer noch nicht ganz von der Unordnung erholt hatte, die die letzten Gäste angerichtet hatten – während Mutter LeBlanc, Amanda Moore, Rufus Mayer und Crystal Green an seiner Seite saßen. Auch Ezeudo war anwesend, er hielt sich jedoch im hinteren Teil des Raumes auf.

			Die sechs Ratsmitglieder, die sich auf dem Mitchell-Anwesen aufhielten, starrten in den Bildschirm, wobei Lady Mitchell den Vorsitz über die Gruppe führte. Zwei ihrer Begonien ruhten auf dem Kaminsims hinter ihr.

			»Okay«, begann James, »ich glaube, alle Stimmen sind jetzt da. Sollen wir gleich mit dem Auszählen beginnen oder sollen wir eine Präambel oder so einfügen?«

			»Lasst uns die Stimmen zusammenzählen«, schlug Josiah Kane vor. »So haben wir mehr Zeit, um die Ergebnisse im Nachhinein zu besprechen. Das ist viel wichtiger als Formalitäten. Außerdem würde ich sagen, dass wir James’ Vorstellung nicht unbedingt hören müssen, nicht nach seinem Auftritt auf dem letzten Kongress.«

			Ein paar der Anwesenden kicherten, andere runzelten missbilligend die Stirn über diese unverhohlene Stichelei. Hände wurden nervös geballt und gelöst. Körper wurden starr gehalten. Augen huschten hin und her. Die Spannung war so groß, dass sie durch die Kameras in beide Richtungen gefiltert wurde. Keiner von ihnen hatte besonders gut geschlafen. 

			Ihr Zusammengehörigkeitsgefühl geriet langsam ins Wanken.

			»Amüsant«, witzelte James und rümpfte die Nase. »Ich habe mich bereits dafür entschuldigt, dass ich meine eigenen Worte nicht so gut formuliert habe wie die der anderen. Ich werde mich nicht noch einmal entschuldigen. Wie auch immer. Jedenfalls stimme ich dir zu, dass wir gleich zur Sache kommen sollten.«

			»Ja«, meldete sich Mary Mitchell zu Wort. »Ich bleibe zuversichtlich, dass unsere Freunde das Richtige tun werden. Gleichzeitig können wir uns aber auch nicht auf sie verlassen. Sie sind nicht in der Lage, mit der aktuellen Situation umzugehen. Der größte Teil dieses Kampfes lastet auf unseren Schultern.«

			Mutter LeBlanc nickte. »So ist es. Sie sind bestenfalls unsere Hilfskräfte.«

			James atmete tief durch und bewegte den Cursor auf das dritte der drei Fenster, die er geöffnet hatte. Zusätzlich zu den beiden Kameras für die Telefonkonferenz zeigte ein drittes Fenster das E-Mail-Konto, das der Rat gemeinsam für offizielle Angelegenheiten nutzte. Mittlerweile waren alle Antworten der kleineren Hexenzirkel eingegangen und die Ergebnisse der Abstimmung konnten nun verkündet werden.

			Madame LeBlanc verhält sich abweisend, dachte James, während er die Anzahl der Nachrichten noch einmal überprüfte, obwohl sie mir vorhin noch indirekt anvertraut hatte, dass sie kein großes Vertrauen in diese Leute hat. Denn trotz all unserer gut vorgetragenen Beweise, dass sie unter der Herrschaft der Orthodoxie leiden würden, neigen sie dazu, es nicht als ihr Problem anzusehen. Es lohnt sich nicht, dafür zu sterben. Es wird also eine Frage sein, ob wir ein Viertel, die Hälfte, zwei Drittel oder wie viele auch immer von ihnen dazu bringen, uns zu helfen. Auf hundert Prozent zu hoffen, ist unrealistisch.

			Er öffnete die erste Nachricht. Es war fast eine ganze Seite langes Geschwafel, also übersprang er den wichtigen Teil. Das Geschwätz konnte später im Detail besprochen werden.

			»Nein«, las er laut vor. »Ein Nein aus New Orleans.«

			Madame LeBlanc, die aus dieser Stadt stammte, konnte sich ein Stirnrunzeln nicht verkneifen. Währenddessen notierte Rufus die Ergebnisse in einem Notizenprogramm, welches er auf seinem Tablet geöffnet hatte.

			Sie fuhren fort und öffneten eine Abstimmung nach der anderen von den Oberhäuptern der kleineren Hexenzirkel. Wie vereinbart, hatten alle ihre Entscheidung innerhalb der gleichen Zeitspanne von einer Stunde abgegeben, doch ansonsten gab es keine besondere Reihenfolge. Zirkel mit halbwegs großen Betrieben in großen Städten erschienen neben anderen, die in obskuren Außenposten tief im ländlichen Hinterland Kanadas, der Vereinigten Staaten und Mexikos ansässig waren und höchstens zehn Mitglieder zählten.

			Eines hatten sie jedoch gemeinsam. Es zeichnete sich ein Trend ab.

			»Nein«, erklärte James. »Noch ein Nein. Als Nächstes: Portland, Maine. Sie … geben auch ein Nein ab. Unfassbar. Unsere guten Freunde waren bis jetzt bemerkenswert beständig, nicht wahr? Und wir sind schon bei der Hälfte der Liste angekommen.«

			Er wollte lachen, wenn auch auf eine Art und Weise, die niemand lustig gefunden hätte.

			Als sie sich dem letzten Viertel der Nachrichten näherten, warf Mary Mitchell ein: »Sind Sie sich sicher, dass Sie auch richtig lesen, James? Einige von ihnen könnten vage formuliert sein.« Er konnte die Verzweiflung in ihren Augen sehen.

			»Ganz sicher«, antwortete er. Die Mitglieder neben und hinter ihm nickten unterstützend zu. Sie alle hatten dasselbe gesehen wie er. Rufus tippte weiter in die Tasten und zählte den gleichmäßigen Strom von Ablehnungen.

			James verkündete: »Die letzte Nachricht kommt aus keinem anderen Ort als Los Angeles. Und … es ist ein Nein. Überraschung! Hundert Prozent! Oder besser gesagt, null Prozent. Wir wurden einstimmig im Regen stehen gelassen. Absolute Nullnummer, die Stimmung ist im Keller.«

			Er wollte sich so gerne betrinken. Stattdessen rieb er sich die Stirn.

			»Was ist mit der Orthodoxie?«, fragte Rufus neugierig. »Hat einer der Hexenzirkel für sie gestimmt oder bleiben sie alle neutral?« Er hatte es verpasst, die Details der einzelnen Nachrichten zu lesen, da er mit der Tabelle beschäftigt war.

			James kannte die Antwort bereits, aber um der Höflichkeit und des Anstands willen ging er noch einmal zurück und überprüfte die Ergebnisse, um sich zu vergewissern, dass seine Antwort richtig war.

			Er schob sich die Brille mit dem Zeigefinger die Nase hoch. »Nein. Es gibt nicht eine einzige Stimme, die für die eine oder andere Seite spricht. Jeder Einzelne der Zirkel hat dafür gestimmt, sich rauszuhalten und die Dinge auf sich beruhen zu lassen.«

			Amanda schüttelte den Kopf. »Die Oberhäupter der kleineren Hexenzirkel müssen sich getroffen haben, nachdem sie uns verlassen hatten und haben sich dann darauf geeinigt, sich nicht einzumischen. Die neueren und rangniedrigeren Mitglieder haben in den kleinen Grotten, die sie bewohnen, wenig Macht. Ich bin mir sicher, dass zumindest ein paar von ihnen uns unterstützt hätten, nach allem, was wir für sie getan haben, aber die Anführer wollen eindeutig keine Vergeltung riskieren. Sie gehen davon aus, dass wir sie nicht bestrafen werden, wenn wir den Sieg davontragen, während sie wissen, dass die Orthodoxie sie töten wird, wenn sie sich wehren. Sie wählen den sichersten Weg. Ich kann es ihnen nicht verübeln.«

			Samantha Martinez schmollte. »Sie haben keine Gefühle für uns? An einige von ihnen habe ich nette Erinnerungen. Hat sich vielleicht jemand an ihren E-Mail-Konten zu schaffen gemacht?«

			James runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht. Ich hätte wahrscheinlich bemerkt, dass etwas nicht stimmt, wenn die Orthodoxie versucht hätte, uns zu verarschen. Aber wer weiß das? So wie es aussieht, müssen wir wohl davon ausgehen, dass wir auf uns allein gestellt sind.«

			Eine brütende Stille trat ein. Nach und nach realisierten die einzelnen Mitglieder, dass sie in diesem Kampf auf sich allein gestellt sein würden. Sie hatten nur einander.

			»Was haben wir falsch gemacht?«, spekulierte Zacharia McConnell. »Hätten wir uns früher mehr in ihre Angelegenheiten einmischen sollen? Traditionell waren wir der Meinung, dass sie die größtmögliche Freiheit haben sollten, ihr Leben zu gestalten. Ist das vielleicht ein Protest dagegen, dass sie uns für nutzlos halten und wir uns nicht um sie kümmern?«

			Mitchell winkte überraschend heftig mit einer Hand. »Nein. Ganz sicher nicht. Uns selbst die Schuld zu geben, während wir in einer solchen Situation stecken, ist sinnlos. Sie sind verängstigt, das ist alles. Die meisten von ihnen hoffen sicherlich, dass wir gewinnen. Sie sind nur nicht bereit, sich selbst dafür zu riskieren, damit sie hoffen können, um Reste zu betteln, falls unsere Feinde siegreich sind. Wir müssen die Dinge so akzeptieren, wie sie sind und Pläne schmieden, wie wir unser Geschäft erledigen können, ohne uns auf Hilfe von außen zu verlassen. Wir sind nur zu elft. Verzeihung, zwölf.«

			Bis jetzt hatte Ezeudo geschwiegen. Jetzt meldete er sich zu Wort. »Eher elfeinhalb. Ich bin nicht annähernd so gut ausgebildet wie Sie alle.«

			James sah ihn an. »Du besitzt genug an Macht und wir werden dir so viel wie möglich beibringen, bevor die sprichwörtliche Kacke am Dampfen ist.« Mit einem erneuten Blick auf den Bildschirm erklärte er: »Wenn der Rest von euch zu mir nach Hause kommen möchte, um die Dinge zu planen und möglicherweise für länger hier zu bleiben, werde ich euch nichts abschlagen. Vielleicht ist es besser, wenn wir alle an einem Ort unterkommen.«

			Es dauerte ein paar Sekunden, bis er bemerkte, dass Madame LeBlanc eine sanfte Hand auf seinen Unterarm gelegt hatte. Ohne ihr in die Augen zu sehen, erwiderte er ihre Geste. Es war lange her, dass er so froh gewesen war, sie an seiner Seite zu haben.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Die Borsten des Pinsels glänzten noch feucht von den letzten Resten der Ölfarbe. Der Pinsel zitterte in der Hand der Alchemistin. Ihre Augen starrten auf die Leinwand, intensiv und ohne zu blinzeln.

			Ist es vollbracht?, fragte sie sich. Ihr Geist war Feuer und Flamme für den schwirrenden, wirbelnden, verrückten Schaffensprozess und kanalisierte den Überschuss an künstlerischer Lebensenergie, den sie angesammelt hatte, in die Fertigstellung ihres Werks.

			Ich glaube, es könnte endlich fertig sein. Es ist so nah an der Perfektion, aber würde ein letzter Strich es nun eventuell zur absoluten Perfektion bringen? Zwei Striche? Oder wäre das schon zu viel? Es braucht nur einen einzigen unnötigen Zusatz, um ein Kunstwerk zu ruinieren, welches ohne einen solchen Fehler wirklich großartig gewesen wäre. Nein, ich muss erst innehalten und nachdenken.

			Sie nahm einen tiefen Atemzug, trat von der Leinwand zurück, behielt den Pinsel jedoch in der Hand. Sie schloss ihre Augen und zählte bis fünfzig. Als sie sie wieder öffnete, hatte sich ihr Geist beruhigt und sie konnte das Gemälde in seiner vollen Herrlichkeit wahrnehmen.

			Es war vollständig. Es war so perfekt wie nur möglich. Ihre Hand, die vor etwa dreißig Sekunden aufgehört hatte zu zittern, ließ den Pinsel langsam sinken.

			»Wunderbar«, stieß sie begeistert aus. Sie ging noch einmal auf die Leinwand zu, betrachtete sie aus nächster Nähe und stellte fest, dass ihr Gemälde – ihr wunderschöner Tribut an das Talent und das Genie von Luis Domingo – den Geburtsprozess durchlaufen hatte und sich nun als lebendig bezeichnen konnte.

			Die Alchemistin legte den Pinsel neben ihren anderen Werkzeugen ab. In einer Minute würde sie darüber nachdenken müssen, was als Nächstes kam, aber zuerst durfte sie sich selbst gratulieren und die Größe ihrer Leistung bewundern.

			Sie hatte den Geist von Domingos Klassiker des modernen Expressionismus haargenau nachempfunden. Die expliziten, visuellen Details unterschieden sich dagegen etwas. Ihre zentrale Figur war eindeutig weiblich, wogegen sie im Original eher männlich ausgesehen hatte. Die Blautöne waren weniger indigoblau und mehr türkis. Die Muster, in denen die Energie floss, waren nicht ganz dieselben.

			Mit Domingos Hilfe hatte sie die Seele seines Bildes in ein anderes übertragen – in ihr eigenes. Ein Gemälde, das nicht wie eine Kommode oder ein altes Auto auf einer Auktion verhökert werden konnte.

			Er hätte es besser wissen müssen, als es einfach so zu verkaufen. Sie schmunzelte und erinnerte sich daran, dass sie ihn für seine Dummheit hatte bezahlen lassen. Der Hauptzweck dessen, was sie ihm angetan hatte, war natürlich, sicherzustellen, dass seine Genialität weitergegeben und richtig genutzt wurde. Aber ihn dafür zu bestrafen, dass er seine eigene Vision mit seiner Gier beschmutzt hatte, wie so viele andere, war ein netter zusätzlicher Bonus – auch wenn es eine Weile gedauert hatte, bis sie das Ritualmesser wieder sauber bekommen hatte.

			Die Alchemistin seufzte und wandte sich ab. Sie war nie eine so begabte Künstlerin gewesen, wie sie es hatte sein wollen. Sie war zwar mit Leidenschaft und Hingabe gesegnet worden und besaß offenbar auch ein kleines bisschen angeborenes Talent, doch seit ihrer Jugend war ihr klar, dass ihr das Potenzial für wahre Größe fehlte.

			Was sie über das hinaus hatte, was die meisten Menschen eben nicht besaßen, war die Fähigkeit, Kunst wertzuschätzen. Selbst viele Meister schienen ihrer Meinung nach nicht in der Lage zu sein, die Bedeutung ihrer eigenen Arbeit zu begreifen. Die Spießer, die bereit waren, für ihre Kunst zu bezahlen, standen noch tiefer.

			Aus diesem Grund hatte sich die Alchemistin geschworen, so lange zu überleben, bis sie die besten Talente der Welt um sich versammeln und die größten künstlerischen Errungenschaften der bekannten Geschichte präsentieren konnte. Durch schiere Willenskraft, kombiniert mit Gesundheitsbewusstsein und ein paar kleinen Tricks, hatte sie sich selbst davor bewahrt, über den Punkt hinaus zu altern, an dem sie nicht mehr in der Lage sein würde, ihre Ambitionen zu verfolgen.

			Sie trat ins Bad, um sich Gesicht und Hände zu waschen und bewunderte sich im Spiegel. Sie hatte nicht viele Freunde oder enge Bekannte, aber wenn sie sich mit anderen Frauen unterhielt, staunten diese stets, wie gut sie sich gehalten hatte. Oft hatte sie über ihr wahres Alter gelogen, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen oder zu viel Neid und Missgunst zu wecken. Trotzdem wollten sie immer wissen, was ihr Geheimnis war.

			›Oh, da steckt eine Menge hinter‹, war ihre Antwort immer, ›Ruhe, Flüssigkeitszufuhr, gute Ernährung, Bewegung. Hauptsächlich nicht in die Sonne gehen. Ein paar Cremes und so weiter. Ab und zu ein Peeling. Ansonsten habe ich wohl einfach Glück gehabt.‹

			Nachdem sie die Farbe und den Schweiß von ihrer Haut gewaschen hatte, kehrte die Alchemistin in das Atelier zurück. Diesmal stellte sie sich in die Mitte der Rückwand, damit sie sich alles auf einmal anschauen konnte.

			Das neue Gemälde von Domingo war das vorletzte Stück des Gesamtarrangements. Das endgültige Werk, das Meta-Werk, das all die feinen Stücke, die sie geschaffen hatte, miteinander verbinden sollte, war noch ein Loch vor ihren Augen. Doch dieses Loch zu füllen war der nächste Punkt auf ihrer Agenda.

			Das war auch einer der Gründe, warum sie nun endlich nach Los Angeles zurückgekehrt war, nachdem sie die letzten Jahre hauptsächlich in New York verbracht hatte. Der letzte Künstler, den sie suchte, war anders als alle anderen, die sie zuvor verfolgt hatte.

			Es handelte sich um einen Künstler, der nicht in einem visuellen Medium arbeitete, das eine physische Existenz hatte. Einer, dessen Genialität sich nur auf der Leinwand der menschlichen Vorstellungskraft manifestierte. Ein Künstler, dessen Werk eine ganze Stadt inspiriert und ein ganz eigenes Genre von Gerüchten und Fantasien hervorgebracht hatte. Die Alchemistin erschauderte, als sie sich die Lebenskraft vorstellte, die von einer so unglaublichen Person ausgehen musste.

			Sie hatte versucht, ihn – oder sie, denn das Geschlecht war umstritten – zu finden. Sie wollte ihn schnell finden, in nur wenigen Wochen, denn sie wusste, dass sie dies auf jeden Fall schaffen musste, bevor ihre jetzige Inspirationsquelle wieder austrocknen würde.

			Und die Zeit wurde knapp, denn die Gerüchte besagten, dass Motorcycle Man verschwunden war oder noch schlimmer, dass er nie existiert hatte und nur eine urbane Legende war, die sich an eine Reihe von normalen Menschen geklammert hatte, die ihren Mitbürgern halfen.

			»Nein, sicherlich nicht«, sagte sich die Alchemistin und blickte auf die zentrale Leere in ihrem Arrangement. »Das kann nicht sein. Es riecht zu sehr nach einer koordinierten Kampagne, um die Menschen dazu zu bringen, entweder etwas zu glauben, was nicht wahr ist oder aufzuhören, aufmerksam zu sein und Fragen zu stellen. Vielleicht ist es das Werk von jemandem, der an der Macht ist und versucht, die Spekulationen zum Schweigen zu bringen. Oder es ist das Werk von Motorcycle Man selbst. Was, wenn er beschlossen hat, sich in Frieden zurückzuziehen? Wie auch immer, das spielt keine Rolle. Er wird mein sein.«

			Jenseits des logischen Denkens informierte sie eine primitive Intuition, eine Ahnung, die sich aus nichts anderem als dem Instinkt speiste, darüber, dass die wildesten Gerüchte genau die waren, die der Wahrheit am nächsten kamen. Es gab ihn wirklich, er war ein reales Individuum – und er besaß außergewöhnlichen Mut und unmenschliche Fähigkeiten.

			Unmenschliche Fähigkeiten, welche die Alchemistin selbst besaß. Die sie aufgrund ihrer Erfahrung besser nutzen konnte.

			Sie atmete aus und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Jetzt muss ich ihn nur noch finden.«

			* * *

			Es war ein Wirrwarr aus Gefühlen, Vorstellungen und Ideen, welches Kera zurück an ihren alten Arbeitsplatz geführt hatte. Die Mermaid war eine wirklich gemütliche und belebte Bar und außerdem ein gut geführtes Establishment, für das sie gern gearbeitet hatte. Sie vermisste es ein wenig.

			Viel wichtiger war ihr heute jedoch, dass sie so schnell wie möglich mit Stephanie sprechen musste und das einfach nicht warten konnte.

			Kera stieß die Eingangstür auf. Es war etwa neun Uhr abends, das Lokal war demnach gut besucht. Die Hälfte der Tische im Speisesaal und etwa zwei Drittel der Bar waren mit einer Vielzahl von Gästen besetzt, die sich angeregt unterhielten.

			Verdammt. Sie hatte ihren Helm draußen abgenommen und öffnete jetzt den Reißverschluss ihrer Lederjacke, da es in dem Raum überraschend warm und stickig war. Steph hat vielleicht keine Zeit zum Reden, aber vielleicht habe ich ja Glück und erwische sie für fünf Minuten, wenn sie eine kleine Pinkelpause nimmt.

			Nur wenige Sekunden später erschien Stephanie auch schon persönlich und eilte mit einem Tablett mit drei Getränken auf einen Tisch zu. Die Blicke der beiden Frauen trafen sich, sie nickten sich zu und Kera trat zurück, um sie ihre Arbeit machen zu lassen, bis sie eine Sekunde Zeit hatte, um mit ihr zu sprechen.

			Während Kera wartete, schweifte ihr Blick abwesend umher. Direkt neben der Bar blieb ihr Blick ruhen. An dem Tisch saßen zwei Kera bekannte Personen, mit einem halb aufgegessenen Tablett mit Mozzarella-Sticks zwischen ihnen.

			Verdammt, dachte Kera und seufzte. Das sind diese beiden Reporter, die mir ständig hinterhergelaufen sind und versucht haben, Lobeshymnen über mich zu schreiben. Das war zwar nett von ihnen, aber … Moment, was sage ich da? Sie sind Motorcycle Man hinterhergelaufen. Mich haben sie nie ohne Helm gesehen und normalerweise hatte ich auch einen Tarnzauber aufgelegt. Sie werden mich nicht erkennen. Sie waren von Motorcycle Man besessen, nicht von Kera MacDonagh.

			Die Frau warf einen kurzen Blick auf sie. Eine Sekunde lang blinzelte sie Kera an, als würde sie versuchen, sich an etwas zu erinnern, dann widmete sie sich wieder ihrem Essen, ihrem Getränk und dem Gespräch mit ihrem Partner zu. Der Mann saß mit dem Rücken zu Kera und bemerkte sie nicht einmal.

			Kera seufzte erleichtert auf.

			Stephanie eilte zu ihr, hielt inne und wischte sich den Schweiß von den Händen am Rand ihrer Schürze ab. »Hey, meine Liebe, du musstest ja ausgerechnet an dem Abend kommen, an dem es hier komplett überfüllt ist, wie? Aber ich habe gerade einen Moment Zeit. Was ist los? Geht es dir gut?«

			»Ja. Mehr oder weniger.« Kera suchte die Umgebung ab, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete. »Ich möchte dich nach deiner Meinung fragen, wie wir, ähm, etwas angehen sollen. Es könnte ein paar Minuten dauern.«

			Sie merkte jedoch an Stephs Unruhe, dass sie diese paar Minuten momentan nicht entbehren konnte. »Ich weiß nicht so recht«, murmelte sie schulterzuckend. »Vielleicht muss das warten, bis meine Schicht vorbei ist. Aber wir werden sehen, okay?«

			Kera lächelte verständnisvoll. »Okay. Ich bleibe etwa eine Stunde hier.«

			Während ihre Freundin zurück in die Küche eilte, schlenderte Kera auf einen der freien Plätze an der Bar zu, hinter der Jenn sich gerade aufhielt. »Willkommen zurück, Gast.« Sie grinste. »Was darf’s sein?«

			»Hi«, antwortete Kera und erwiderte das Lächeln. »Ich hätte gern … ähm, ich nehme den Drink der Woche. Ich bin heute Abend nicht sehr wählerisch und nutze einfach das Angebot aus. Aber bitte ohne Alkohol.«

			Jenn verdrehte die Augen, lachte dann und machte sich an die Arbeit. Kera beobachtete sie dabei, während sie ihren Cocktail mixte und erinnerte sich an ihre eigenen Schichten damals. Zu Keras Überraschung erschien Cevin in diesem Moment. Er bemerkte sie und ging zu ihr hinüber, während Jenn ihr den fertigen Drink reichte.

			»Kera! Schön, dich zu sehen. Ich muss mich leider kurz um sehr freundliche Gäste kümmern und bin gleich wieder da, okay?«

			Kera verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. Was für ein Pech, keiner ihrer ehemaligen Arbeitskollegen hatte Zeit für sie, so viel war heute Abend los. Aber verständlich, schließlich mussten sie auch alle Rechnungen bezahlen oder ein Geschäft führen. 

			Genauso wie sie.

			Cevin ging an ihr vorbei zu dem Tisch, an dem die beiden Reporter saßen. Kera hörte den größten Teil ihres Gesprächs durch das allgemeine Stimmengewirr hindurch mithilfe eines kleinen Fokus- und Verstärkungszaubers, den sie heimlich wirkte, während sie – scheinbar – ausdruckslos an die Wand starrte.

			»Hi, Doug. Hallo, Mia. Ich bin so froh, euch hier wiederzusehen. Ihr beide wart damals ein Geschenk des Himmels, um meine Bücher wieder in die grünen Zahlen zu bringen. Ich hatte schon befürchtet, dass ich Konkurs anmelden muss, nachdem die negative Presse über die Gangster, die sich bei mir auf den Parkplätzen prügeln, die Runde gemacht hat.«

			Ach, ja, grübelte Kera. Die Reporter waren damals hier, um nach meinem Alter Ego zu suchen und haben diesen Ort wohl in ihr Herz geschlossen.

			»Kein Problem!«, erwiderte Doug in einem äußerst fröhlichen Tonfall. Er hatte wohl schon einige Drinks gehabt. »Ihr habt wirklich die besten Mozzarella-Sticks der Stadt. Ich weiß nicht, was eure Köche da zaubern, aber sie sind einfach unglaublich. Vielleicht liegt es aber auch eher an der Marinade als an dem Mozzarella selbst. Wie auch immer. Einfach herrlich.«

			»Und die Getränke sind auch nicht schlecht«, fügte Mia hinzu. »Nein, was rede ich da. Sie sind wunderbar. Aber ja, wir sind immer bereit, einem solch tollem Lokal zu helfen. Jetzt, wo sich die Sache mit dem komischen Motorradfahrer etwas beruhigt hat, werden wir uns wieder auf lokale Vorfälle konzentrieren. Das ist zwar nicht annähernd so aufregend, aber wenn es bedeutet, dass wir im Rahmen unserer ›Arbeit‹ Bars und Restaurants abklappern müssen, will ich mich nicht beschweren.«

			Kera sah zwar nicht hin, konnte vor ihrem geistigen Auge jedoch sehen, wie Cevin vor verlegener Dankbarkeit errötete. »Vielen Dank. Vor zwei Tagen war sogar jemand hier, der auf eure Empfehlung hin vorbeikam.«

			Sie unterhielten sich noch eine Minute lang über alltägliche Dinge, dann erkundigte sich Mia, ob Cevin irgendetwas über ›mysteriöse Gestalten‹ gesehen oder gehört hatte, die um das Grundstück herum agierten.

			Keras Bauchmuskeln spannten sich an. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste, versicherte sie sich. Natürlich werden die Journalisten solche Fragen stellen. Ich spüre keine verdächtigen Schwingungen von ihnen – jedenfalls nichts, was gegen mich gerichtet wäre.

			»Nein«, erwiderte Cevin und sein Tonfall zeigte seine Verwirrung. »In letzter Zeit war hier alles normal und friedlich. Und Chaos ist das letzte, was ich jetzt hier haben will.«

			Er verabschiedete sich und machte sich auf den Weg zur Bar – und zu Kera, als diese plötzlich von einem Typen neben ihr angelabert wurde: »Hey, junge Dame. Fährst du Motorrad?«

			Sie schaute auf; der Mann war betrunken, aber er schien freundlich gesonnen zu sein. »Oh, ja«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Ich fahre oft. Ich sehe keinen Sinn darin, mir ein Auto zuzulegen. Mit dem Motorrad komme ich genauso gut zur Arbeit und wieder zurück, vielleicht sogar besser. Es ist ja nicht so, dass es hier schneit, wie?«

			Der Mann lachte und machte ein paar banale Bemerkungen. Kera bemerkte dabei nicht, dass Doug oder Mia ihr auf einmal Aufmerksamkeit schenkten. Sie entspannte sich.

			Schließlich konnte sich Stephanie endlich eine kurze Pause nehmen und winkte Kera zu sich. Die beiden Freundinnen gingen um die Bar herum in den Flur, der zum kleinen Aufenthaltsraum für die Angestellten und zu den Spinden im hinteren Bereich führte.

			»Okay, Kera, schieß los«, meinte Steph und hob eine Augenbraue, »was ist los? Ich meine, ich kann es mir schon denken.«

			Kera stieß einen schallenden Seufzer aus. »Sag bloß. Wir müssen einen Mörder finden und ich habe keine Ahnung, wo wir anfangen sollen. Nach dem, was ich gelesen habe, können wir wahrscheinlich nicht einfach zum Leichenschauhaus gehen und verlangen, dass sie uns Domingos Leiche zeigen. Nicht, dass ich das überhaupt sehen möchte. Aber ohne die Möglichkeit, die … Beweise zu untersuchen, habe ich keine Ahnung, welche anderen Spuren wir verfolgen könnten.«

			Sie ließ die Schultern sinken und stieß einen Seufzer aus. Nachdem sie sich so sicher gefühlt hatte, wer der Täter war, brannten ihre Wangen vor Scham, als sie zugeben musste, dass sie nicht wusste, wie genau es weitergehen sollte.

			Stephanie verengte ihre Augen, während ihr Gehirn sichtlich arbeitete. »Warte mal kurz. Ich glaube, ich hab’s. Seit wir die Agentur gegründet haben, versuchst du, ein neues Kapitel aufzuschlagen, richtig? Nun, okay, wir tun das, was wir tun, jetzt größtenteils in der Öffentlichkeit, aber das bedeutet nicht, dass du oder ich uns verändert haben, in Bezug auf das, was wir tun können. Du machst das jetzt einfach bloß wie ein gewöhnlicher Mensch. Nicht wie Motorcycle Man.«

			Kera blinzelte. Was Stephanie ihr sagen wollte, war ihr auch schon in den Sinn gekommen, aber nach neulich hatte sie es verworfen.

			»Also«, fuhr ihre Freundin fort, »solltest du dieselben Kräfte benutzen, die du vorher verwendet hast, um Dinge herauszufinden. Sprich einen Hellseherzauber, um die Informationen zu bekommen, die du brauchst. Oder so ähnlich. Ich kann dir dabei natürlich helfen, aber erst später. Ich muss gleich wieder an die Arbeit.«

			Die unsichtbare Last fiel von Keras Schultern ab, zumindest zu einem Teil. Es gab immer noch Fragen, wie sie vorgehen sollte, aber sie fühlte sich nicht mehr so verloren wie zuvor. Vielleicht war diese Bestätigung genau das gewesen, was sie gebraucht hatte.

			»Ja, du hast recht, Steph«, räumte sie ein und stemmte die Hände in die Hüften. »Danke. Ich wünschte nur, ich wäre früher gekommen, weil ich auch noch mit den Kims darüber reden will, bevor ich mich in etwas stürze. Die sind jetzt wahrscheinlich schon im Bett.«

			Sie gingen zurück zum Innenraum des Lokals. 

			»Na ja, vielleicht besser so«, scherzte Steph. »Vielleicht schläfst du einfach noch einmal eine Nacht darüber?«

			»Das stimmt auch wieder.« Kera runzelte die Stirn. »Solange der Kunst-Slasher nicht wieder über Nacht zuschlägt.«

			Sie bezweifelte das jedoch aus irgendeinem Grund. Ihr Täter kam ihr wie eine sorgfältige Person vor, die sich wohl kaum in so kurzer Zeit in mehrere schwere Verbrechen stürzen würde. 

			Andererseits hatten sie Domingo weniger als eine Woche nach dem Diebstahl des Gemäldes ermordet.

			Verdammt, jammerte Kera. Ich sollte aber zumindest mal bei den Kims vorbeifahren und schauen, ob alles in Ordnung ist.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Am nächsten Morgen musste Kera mit Enttäuschung feststellen, dass sie verschlafen und somit auch die Gelegenheit verpasst hatte, die Kims am frühen Morgen zu erwischen. Gestern Abend waren sie bereits friedlich am Schlafen gewesen, also hatte Kera sich vorgenommen, nach Hause zu fahren, sich auszuruhen und dann etwas nachzudenken. Das Ausruhen war ihr anscheinend ein bisschen zu gut gelungen.

			Nun war es elf Uhr morgens. Kera schleppte sich aus dem Bett und dachte sich, dass es das Nächstbeste wäre, in genau der halben Stunde, in der Mister Kim den Laden normalerweise für die Mittagspause schloss, in den Supermarkt zu gehen. Ansonsten würde sie bis zum Abend warten müssen.

			Um 12:58 Uhr fuhr Kera los. Der Laden war täglich stets von eins bis zwei geschlossen, damit die Kims zusammen zu Mittag essen konnten. Kera gratulierte sich selbst, als sie Zee um Punkt 13 Uhr auf seinem üblichen Parkplatz vor dem Laden abstellte. »Hey, auf die Sekunde genau!«

			Als sie den Laden betrat, wurde sie sofort von Mister Kim begrüßt. »Hallo, Kera. Willst du etwas kaufen? Ich wollte gerade in die Pause. Wenn du mit Ye-Jin trainieren willst, tut es mir leid, aber sie fühlt sich nicht allzu fit. Sie ist ein wenig geschwächt von der Chemotherapie. Es gab einige Entwicklungen.«

			Keras Herz wollte ihr in die Kehle springen und ihre Augen weiteten sich. »Oh, nein. Geht es ihr ansonsten gut?«

			Obwohl sie wusste, dass es dumm war, wollte sie sich sofort selbst die Schuld geben. Ich hätte mit meinen eigenen Heilzaubern weitermachen können, zusätzlich zu den anderen Behandlungen, die sie erhält. Vielleicht wäre sie dann schon wieder vollständig genesen.

			Mister Kim fuchtelte mit einer Hand. »Im Großen und Ganzen geht es ihr gut, aber sie wird noch einige Zeit weiter behandelt werden müssen. Du kannst den Bericht der Ärzte lesen, wenn du willst. Es ist nichts wirklich Schlimmes, aber ein wenig besorgt bin ich natürlich. Also, du kannst mit uns zu Mittag essen, wenn du willst. Es gibt Suppe.«

			»Ja, das klingt toll.« Da sich keine anderen Kunden im Laden befanden und auch niemand kurz davor war, in letzter Minute hereinzuplatzen, ergriff sie die Initiative und drehte das ›Geöffnet!‹-Schild auf die ›Geschlossen‹-Seite um, schloss die Tür ab und folgte Mister Kim durch den langen Flur in die Wohnräume der Familie.

			»Also«, begann Kera, »ich wollte eigentlich heute Morgen vorbeikommen, aber ich habe verschlafen. Ich arbeite schon seit ein paar Wochen nicht mehr in der Bar, aber mein Schlafrhythmus weigert sich, sich an einen gewöhnlichen Tagesablauf anzupassen.«

			Mister Kim lächelte. »Gib dem Ganzen Zeit. Aber ja, wenn du ein seriöses Geschäft betreibst, ist es besser, zu denselben Zeiten wach zu sein, wie deine Kunden es wahrscheinlich sind.«

			»Das werde ich mir merken. Aber ich nehme an, dass Lia – und auf lange Sicht auch Chris – bei Bedarf den Tageskram erledigen und die Nachtschichten mir überlassen können.«

			Der ältere Herr zuckte mit den Schultern. »Das könnte auch funktionieren.«

			Sie fanden Misses Kim auf der Couch im Wohnzimmer liegen, so wie immer, wenn sie sich schwächer fühlte. Kera biss sich besorgt auf die Lippen. Insgesamt sah die ältere Dame aber gesünder aus als damals, bevor Kera sie zum ersten Mal geheilt hatte.

			»Oh, Kera«, gab sie von sich und rührte sich ein wenig. »Hallo. Ich fühle mich nicht gut genug für eine Trainingseinheit, aber wir können uns unterhalten, wenn du möchtest.«

			»Dafür bin ich hier.« Kera und Mister Kim halfen Ye-Jin in eine aufrechte Position. »Ich wollte heute nicht in den Dojang gehen. Ich wollte euch nur ein paar Dinge fragen.«

			Ist es richtig von mir, sie um Hilfe bei einem Hellseherzauber zu bitten? Mister Kim muss bald wieder zur Arbeit und Misses Kim fühlt sich kränklich. Aber es könnte wieder jemand getötet werden, wenn ich es nicht schaffe. Scheiß drauf, ich werde ihnen einfach alles im Voraus sagen.

			Während Mister Kim die Suppe aufwärmte, erklärte Kera eilig die Situation, so wie sie sich bisher entwickelt hatte – sie und ihre Freunde waren versehentlich in einen Mordfall hineingestolpert und sie hatte ein seltsames Misstrauen in ihre Fähigkeiten, den Fall zu lösen. Sie brauchte also Hilfe oder zumindest einen Rat.

			Die drei setzten sich an den Tisch und stürzten sich auf das Mittagsgericht.

			»Na sowas«, bemerkte Mister Kim nach Keras Bericht. »Dein Glück ist lächerlich schlecht. Tut mir leid. Aber es scheint, als ob das Universum dich nicht vor gefährlichen Dingen verschonen will. Wir machen uns Sorgen um dich, aber wir wissen auch, dass du auf dich selbst aufpassen kannst. Wobei genau brauchst du Hilfe?«

			Obwohl Misses Kim nicht viel sprach, hörte sie dem Gespräch aufmerksam zu. Kera sprach sie beide an.

			»Hellsehen«, antwortete sie. »Das ist vielleicht die einzige Möglichkeit, diese Person zu finden, bevor sie wieder zuschlägt. Nennt es eine Vermutung, aber ich habe das ungute Gefühl, dass sich ihre Taten noch ausweiten werden. Ich wollte gestern Abend mit euch reden, aber ich kam zu spät und ihr wart schon im Bett.«

			Die Kims tauschten Blicke aus. Ye-Jin war diejenige, die ihr antwortete. »Wir können es versuchen.«

			Mister Kim nickte. »Wenn es sein muss, kann ich den Laden auch noch eine halbe Stunde länger geschlossen lassen. Und Ye-Jin ist härter im Nehmen, als sie momentan aussieht. Aber das weißt du ja. Wir werden sehen, was wir für dich tun können …«

			Zunächst beendeten sie jedoch erst einmal das Mittagessen. Mister Kim sammelte die Schüsseln ein und brachte sie in die Küche. Anschließend nahmen er und Ye-Jin nebeneinander auf der Couch Platz und Kera setzte sich ihnen gegenüber auf einen Stuhl, sodass sie ein Dreieck bildeten. Sie hielten sich an den Händen und vervollständigten die Kette. 

			»Dann wollten wir mal«, murmelte Mister Kim und lachte nervös auf. »Ich habe schon lange nicht mehr gezaubert. Wie ich dir schon sagte, benutzen wir unsere Fähigkeiten nicht oft und wollten sie auch nicht unbedingt zurück. Aber vielleicht ist es doch besser, dass wir sie haben, jetzt, da wir sie brauchen.«

			Kera lächelte, ignorierte die kleine Bemerkung und erlaubte ihrem Geist, sich mit dem Bewusstsein ihrer Mentoren zu verbinden. Sie spürte Mister Kims Mischung aus guter Laune und tiefer Sorge um seine Familie – seine Frau, seinen Sohn und Kera. Sie spürte auch die Gelassenheit und Weisheit von Misses Kim und merkte, dass sie sich zwar etwas krank fühlte, aber nicht so schwach war, wie Kera es im ersten Moment schon befürchtet hatte.

			»Kera«, richtete Mister Kim sich an sie, »versuchen wir zu sehen, wo diese unbekannte Person sich gerade befindet oder versuchen wir, in ihren Kopf zu sehen? Und hast du irgendetwas, das uns dabei helfen kann, uns auf sie zu konzentrieren?«

			Grimassen schneidend zog Kera ein zusammengefaltetes Stück Papier aus ihrer Tasche. »Wir haben nichts, was uns zu ihrem Aufenthaltsort führen könnte, aber sie hält sich höchstwahrscheinlich noch in LA auf, also müssen wir versuchen, ihre mentale Signatur zu finden und uns darin zurechtzufinden. Das hier tut mir jetzt wirklich leid, aber das Einzige, was uns dabei helfen kann, ist …« Sie machte eine Pause und schluckte. »… ein Foto von einem der Opfer.«

			Es war nicht das Foto von Domingo. Stattdessen hatte sie ein Foto von Elizabeth Short ausgedruckt. Sobald sie dieses sahen, traten die Zweifel der Kims in ihr gemeinsames Bewusstsein. 

			»Bitte, vertraut mir«, bat Kera sie eindringlich. Die beiden tauschten einen Blick aus und ihre verkrampfte Haltung entspannte sich etwas.

			Sie alle konzentrierten sich auf das abartige Bild der entstellten, jungen Frau, die seit fast achtzig Jahren tot war. Vieles war ihr genommen worden, sicherlich ihr Leben, aber irgendwie schien es mehr als das zu sein. Was war geblieben von ihrer Unschuld, ihrem Geist, ihrem Potenzial?

			Wer hat es genommen?, fragte Kera in Gedanken. Er ist noch am Leben, wer auch immer es ist. Wer war es? Und wo ist er? Benutzt er das, was er ihr genommen hat, immer noch für irgendetwas? Sie erinnerte sich daran, dass Domingos Leiche blutleer aufgefunden wurde und zwang sich, nicht daran zu denken.

			Sie spürte die Gedanken und Gefühle der Kims am Rande ihres Verstandes und nahm das Rinnsal ihrer magischen Ausdauer in sich auf, was sie davor bewahrte, dass ihre eigene Ausdauer zu sehr nachließ. Die beiden halfen ihr, doch die Hauptlast des Zaubers würde auf Kera selbst lasten.

			Ihr inneres Auge war nun weit geöffnet und Kera sah kaum mehr das, was vor ihrem Gesicht lag. Ihre Gedanken rasten durch Raum und Zeit und folgten einer Blutspur, die vom Los Angeles der 40er um die halbe Welt führte, nur um dann im Jahr 2022 wieder nach LA zurückzukehren.

			Kera wurde kalt. Obwohl sie sich nach Kräften bemühte, nicht an Blut zu denken, war es fast unmöglich, sich den Diebstahl von Shorts Lebenskraft als etwas anderes vorzustellen. Ihre anfängliche Vorstellung, dass sie einen Vampir jagen könnten, kam ihr wieder in den Sinn. Die psychische Blutspur führte zu etwas, das über die Jahrzehnte nie verschwunden war – es war zwar verzehrt, aber nicht wirklich verdaut worden. Was auch immer der Mörder von seinem Opfer gestohlen hatte, er trug es noch immer bei sich. Oder in sich.

			Verwirrung machte sich breit, als sich der Schleier vor ihrem geistigen Auge lichtete und sie einen Raum irgendwo in der Stadt so deutlich sah, als stünde sie selbst darin. Tatsächlich glaubte sie einen Moment lang, dass sie sich darin befand.

			Sie stand mitten in einem Atelier eines Künstlers. Das schockierte Kera nicht wirklich, stattdessen war es der Anblick der Gemälde und Statuen, welcher sie erschaudern ließ. Sie alle sahen unfassbar ähnlich aus wie die, die im Laufe der Jahre gestohlen worden waren. Doch sie alle waren auf subtile, aber unverkennbare Weise verändert worden.

			Und da war noch etwas anderes. Kera sah in gewisser Weise durch die Augen des Täters. Aufgrund kleiner intuitiver Hinweise, die sie eher spürte, als sah, war sie sich fast sicher, dass es sich bei der gesuchten Person um eine Frau handelte.

			Sie unterdrückte ihre Überraschung, um kein emotionales Echo auszulösen, das die Zielperson des Hellseherzaubers bemerken könnte. Die meisten Serienmörder waren männlich, erinnerte sie sich und sie hatte mehr oder weniger einfach angenommen, dass sie und ihre Freunde ebenfalls einen Mann suchten.

			Kera spürte, wie die Kims mehr von ihrer eigenen Kraft aufbrachten, um sie zu beruhigen. Die Tiefe ihrer Sicht wuchs und die Gedanken der geheimnisvollen Künstlerin – der Mörderin – begannen sich zu enthüllen.

			Die Mörderin war wütend, doch sie milderte ihre Wut mit einer Art hämischer Genugtuung über etwas, das sie vor kurzem getan hatte.

			»Es war nicht umsonst, nein, nein. Die Alchemistin zieht aus jeder Niederlage einen Gewinn. Was für einer das gestern war …«

			O Gott, nein, dachte Kera, aber wagte nicht, den Bann zu brechen. Bitte, zwing mich nicht, mich daran zu erinnern, woran sie sich erinnert, wenn sie …

			Die Frau hatte letzte Nacht jemand anderen ermordet. Letzte Nacht, als Kera noch gezögert hatte zu handeln und nach Hause gegangen war, um zu schlafen.

			Nein!

			Die Schreie hallten in ihrem Kopf nach, aber sie waren in diesem Moment nicht zu hören. Die Mörderin erlebte noch einmal, was sie getan hatte. Sie genoss es, doch sie war wütend, dass sie die falsche Person getötet hatte.

			Kera sah das Opfer, einen Mann Anfang dreißig, schlank und athletisch. Kera hatte ihn noch nie gesehen oder kennengelernt und die Mörderin schien ihn ebenfalls nicht zu kennen. Sie hatte ihm aufgelauert, ihn mit Chloroform betäubt und an einen Tisch gefesselt, dann seine schwarze Lederkluft zerschnitten und ihn mit dem Messer angegriffen.

			Die Details des Mordes selbst wurden zum Glück ausgeblendet, als die Wut der Mörderin zurückkehrte. Sie hatte sich große Mühe gegeben, ihr Opfer zu verfolgen und zu fangen, nur um dann nach dem Mord feststellen zu müssen, dass es nicht die Person war, die sie suchte. Sie war auf der Suche nach … jemand anderem gewesen. Jemanden mit Kräften, die sie besitzen wollte. Ihre Hand wanderte zu einem Tisch und umfasste den Griff des Messers, das sie bald benutzen würde, um …

			Mit ganzer Kraft schloss Kera ihr geistliches Auge und der Zauber zerbrach. Die Kims keuchten und schreckten auf, als Kera aus ihrem Stuhl fiel und hart auf ihren Knien auf dem Boden landete. Ihr wurde schlecht. Bevor die Kims sie aufhalten konnten, eilte sie ins Bad und übergab sich.

			Das Ehepaar ließ sie für ein paar Minuten in Ruhe. Kera hockte zitternd vor dem Toilettensitz und als sie sich endlich wieder stark genug fühlte, richtete sie sich auf. Sie spülte ihren Mund mit Wasser aus und kehrte zurück ins Wohnzimmer. 

			Sie war immer noch erschüttert und hatte ein mulmiges Gefühl, aber sie stählte sich und war bereit, mit der Realität dessen umzugehen, was sie erlebt hatte.

			Ich habe Menschen getötet, dachte sie. Mehr, als mir lieb war, aber einige davon waren Unfälle, die während eines Kampfes passierten und andere waren Taten aus Notwendigkeit. Ich habe getan, was ich tun musste, um zu überleben oder um zu verhindern, dass andere Menschen verletzt werden. Das war alles. Ich habe nie etwas getan, das diese Person getan hat und es hat mir ganz sicher keinen Spaß gemacht. Diesem Monster aber gefällt es, Menschen zu zerstückeln. Sie hat Spaß daran, sie braucht es!

			Kera ließ sich zwischen den Kims auf das Sofa fallen, die ihr jeweils eine Hand auf die Schultern legten. 

			»Es ist okay«, meinte Ye-Jin. »Lass es raus, Kera.«

			»Wir sind hier«, sprach Mister Kim ihr gut zu. »Wir haben das meiste von dem gesehen, was du gesehen hast, wenn auch aus größerer Entfernung. Ich kann mir vorstellen, dass es dir schlecht geht, nachdem du so etwas aus der Nähe sehen musstest. Aber hast du auch etwas rausgefunden? Es scheint, als hättest du viel von dem gesehen, was diese Person tut. Wenn ja, dann hat es sich gelohnt.«

			Mit einem Nicken und einem tiefen Atemzug sortierte Kera die neuen Informationen, die sich in ihrem Gehirn festgesetzt hatten. Unter den Eindrücken, die sie erhalten hatte, gab es noch andere Hinweise, die sich erst klärten, nachdem sie sich von der Hellseherei gelöst und ein paar Momente zum Nachdenken gehabt hatte.

			Sie beantwortete die Frage von Mister Kim. »Ja. Es ist eine Frau. Ich weiß, was sie vorhatte und woran sie gescheitert ist. Sie wollte eine bestimmte Person töten, hat aber die falsche erwischt und die Leiche des armen Kerls wurde noch nicht gefunden. Ich kannte ihn nicht, es war irgendein Motorradfahrer, ich habe es an seiner Kleidung erkannt. Ich bin mir nicht sicher, wo sie wohnt, aber ich war in ihrem At…«

			In diesem Moment wurde Kera etwas klar.

			»O Gott«, stöhnte sie und schlug eine Hand vor den Mund. »Sie ist hinter mir her. Nein, hinter Motorcycle Man. Ich weiß nicht, warum, aber sie will ihn tot sehen. Sie dachte, dieser Motorradfahrer wäre er. Ich. Er wurde von ihr getötet, weil er dem Helden ähnelte, den ich geschaffen habe.«

			Misses Kim starrte sie mit tiefen, dunklen Augen an und Mister Kim verkrampfte sich und legte seine Hand auf ihre Schulter. 

			»Das ist furchtbar«, bemerkte er, »aber du bist nicht leicht zu töten. Trotzdem sind wir besorgt. Meinst du, jemand hat diese Frau angeheuert? Immerhin hast du dir in den letzten Monaten viele Feinde gemacht.«

			Kera schüttelte den Kopf. »Nein. Sie scheint sich nicht um Geld zu scheren. Ich denke, sie muss unabhängig und wohlhabend sein oder so. Aber sie hat den Zwang, etwas mit Menschen und Kunstwerken zu tun. Wie ein Serienmörder, der daraus eine … ähm … Befriedigung zieht. Was auch immer sie bekommt, es ist sehr persönlich.«

			Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, als sich der Satz in ihrem Kopf wiederholte. Es ist etwas Persönliches.

			Mister Kim stöhnte halb auf, halb seufzte er. »Es tut mir leid, dass deine Bemühungen, von dem blutigen, gefährlichen Zeug wegzukommen, gescheitert sind. Wir wollen, dass du in Sicherheit bist, aber du weißt, dass wir dir nicht sagen werden, dass du solche Leute nicht aufhalten kannst.«

			»Ja.« Kera drückte Misses Kims Hand. »Und genau das werde ich auch tun. Sie wird niemanden mehr umbringen, schon gar nicht jemanden, den sie mit mir verwechselt. Verdammt noch mal.« Sie stand auf. »Für den Anfang muss jemand die Leiche des armen Mannes finden. Ich werde Lia bitten, die Polizei zu informieren. Sie weiß wahrscheinlich, wie man einen anonymen Tipp abgibt. Das scheint etwas zu sein, was Leute mit kriminellem Hintergrund gut können.«

			»Da bin ich mir sicher«, stimmte Mister Kim zu. »Ich muss den Laden bald wieder öffnen. Ich würde gerne hierbleiben und mit dir reden, aber wir haben Rechnungen zu bezahlen. Kommst du zurecht?«

			Keras Instinkt wollte ›Ja‹ sagen, aber das wäre eine Lüge gewesen. Sie zögerte und hoffte, dass sie nicht zu sehr so aussah, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen oder sich wieder übergeben. Was sie vor fünf Minuten durchgemacht hatte, war auf seine Art eine der schlimmsten Erfahrungen ihres bisherigen Lebens gewesen.

			Ye-Jin wandte sich an sie: »Du musst mit Chris darüber reden.«

			Blinzelnd schaute Kera von ihr zu Mister Kim, der zustimmend nickte. »Ja, das ist eine gute Idee«, bestätigte er mit sanfter Stimme. Seine Augen waren voller Mitgefühl. »Schreib ihm eine SMS und sprich später persönlich mit ihm. Du verlässt dich nicht gerne auf andere Menschen, aber da solltest du nicht allein durch. Es ist gut, wenn du dich um dich selbst kümmern kannst, aber er wird für dich da sein wollen.«

			Ohne ein weiteres Wort ging er, um seine Pflichten gegenüber seiner Familie und seinen Kunden zu erfüllen. Kera blieb noch einen Moment zurück, stellte sich neben Misses Kim und hielt ihre Hand. Dies half ihr, etwas runterzukommen und sich zu beruhigen.

			Schließlich beschloss Kera, dass es Zeit war, zu gehen. »Danke«, sagte sie zu ihrem Gegenüber. »Und es tut mir leid, dass ihr das sehen musstet.«

			Misses Kim lächelte reumütig. Sie sah aus, als würde sie sich am liebsten hinlegen und ein Nickerchen machen. »Ist schon gut. Pass auf dich auf.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Hugh Buchanan war derjenige, der vorgeschlagen hatte, sich an eine alte Weisheit der Militärstrategie zu halten: ›Teile niemals deine Truppen auf.‹ Als James ihn danach fragte, wer das denn ursprünglich gesagt hatte, hatte Hugh jedoch nur mit den Schultern gezuckt.

			»Ich kann sie mir nicht alle merken«, brummte er. »Ich hätte wohl nachschlagen sollen, bevor ich den Mund aufgemacht habe, wie? Aber die Zeit ist zu knapp für so etwas.«

			James hatte sich nicht die Mühe gemacht, zu argumentieren. Der Todesschlag konnte jeden Moment über sie hereinbrechen. Trotzdem ärgerte er sich darüber, dass der Rat beschlossen hatte, seinen Standpunkt an dem Ort zu vertreten, an dem er sich normalerweise für wichtige Treffen versammelt. In seinem Haus. Seinem Zuhause. Das Anwesen, das ihm seine Familie vererbt hat, mit der Ermahnung, stets für Ordnung und Sauberkeit zu sorgen.

			Er machte eine kurze Pause von seiner Arbeit, stand auf und sah sich auf seinem Grundstück um. Der Ort war einigermaßen in ›Ordnung‹, aber eben nicht so, wie es seine Vorfahren beabsichtigt hatten, da war er sich ziemlich sicher.

			Für das ungeübte Auge gab es nur ein paar Dinge, die ein wenig ungewöhnlich aussahen. Die Landschaft war ausgegraben oder gesprengt und die Erde an anderer Stelle verlegt worden, um das Gelände so umzugestalten, dass es weniger bequem zu begehen sein würde. Ein paar Spiegel lagen offen auf dem Rasen. Es gab eine auffällige Fülle an neuen Pflanzen, vor allem dank Mary Mitchell.

			Ein normaler Mensch hätte das Anwesen gesehen und wäre zu dem Schluss gekommen, dass hier etwas Ungewöhnliches vor sich geht, aber dann hätte er sich am Kopf gekratzt, mit den Schultern gezuckt und bloß angenommen, dass der Besitzer einen merkwürdigen Einrichtungsgeschmack hat, bevor er weiterging.

			Für einen erfahrenen Magier sah der Ort jedoch genau so aus, wie er war – ein Niemandsland. Ein Kriegsgebiet. Ein Ort, an dem fast jeder verfügbare Quadratmeter in eine Barriere, eine Falle oder einen Strömungspunkt verwandelt wurde, um Angreifer in einen Engpass zu leiten, wo sie leichter besiegt werden konnten.

			Hier gab es keine Unschuld mehr, erkannte James. Sein schönes Zuhause existierte nicht mehr um seiner selbst willen. Vielmehr diente es dazu, ihn, seine Freunde und Kollegen vor Leuten zu schützen, die sie töten wollten.

			Der gesamte Rat, Ezeudo und James’ Diener waren den ganzen Tag über fleißig gewesen. In etwa zwei Stunden würde die Nacht hereinbrechen.

			Mutter LeBlanc kam auf James zu. »Wie geht es dir? Brauchst du Hilfe bei etwas?«

			Er hatte gerade eine Immobilisierungsfalle aufgestellt, einen Zauber mit verzögerter Wirkung, der zwar relativ hoch war, aber so subtil, dass einige Soldaten der Orthodoxie ihn mit Sicherheit nicht bemerken würden, bevor es für sie bereits zu spät war. Sie funktionierte über einen unsichtbaren Auslöser, der als magische Rückstände in der Umgebung getarnt war, so wie man sie von Stellen kennt, an denen alte Bäume gewachsen sind. Ausgelöst würde sie die Eindringlinge in eine mächtige Barriere einhüllen, umgeben von einem Feld aus Druckluft. Sie hatte die Stärke, einen Menschen zu Tode quetschen zu können, doch James ging davon aus, dass die meisten ihrer Feinde genügend magische Fähigkeiten besaßen, um sich zu schützen. Wenn sie jedoch nicht besonders aufmerksam waren, wurden sie so sicher gefangen, als wären sie in Stein verwandelt worden. Nun, zumindest für eine kurze Weile, bis sie herausfanden, wie man sie umgehen konnte oder jemand anderes sie befreite. Doch inmitten einer tobenden Schlacht war auch eine kurze Weile genug Zeit, um einen Unterschied zu machen.

			»Alsooo«, meinte James zögernd zu Madame LeBlanc. »Mir sollte es gut gehen. Der Zauber funktioniert, aber er wird in etwa zwei Tagen wieder nachlassen. Der nervige Teil ist, den Boden so zu verändern, dass unsere Freunde direkt den Weg in die Falle nehmen, ohne dass es zu offensichtlich ist.«

			»Natürlich.« Mutter LeBlanc ging an ihm vorbei und beobachtete den Bereich, in dem er arbeitete, erst aus zehn, dann aus fünfzig und zuletzt hundert Metern – und aus verschiedenen Winkeln. Sie schlenderte zurück an seine Seite, nachdem sie mit der Begutachtung fertig war. »Wenn ich einen Vorschlag machen darf: Verschmälere den Platz neben dem Baum dort, damit es schwieriger wird, um den Baum herum auf den Vorsprung zu kriechen und der Abstieg in diese kleine Schlucht attraktiver wird. Anstatt die Erde zu verengen, könntest du Mary bitten, den Vorsprung mit einem Wurzelbüschel zu versehen, um ihn noch abweisender zu machen.«

			James beschloss, dass sie recht hatte. Allerdings …

			»Mitchell hat schon genug für einen Tag getan, ohne dass wir ihr noch eine weitere Aufgabe aufbürden müssen«, warf er ein. »Ich glaube, sie hat heute im Alleingang so viel geschafft wie die Hälfte von uns anderen. Was ist nur in sie gefahren?«

			Mutter LeBlanc zuckte mit den Schultern. »Ihre innere Anständigkeit muss als Reaktion auf die Situation zum Vorschein kommen. Krisen bringen manchmal das Beste in den Menschen zum Vorschein.«

			James schaute über das Feld und den Hügel hinunter, wo Lady Mitchell fast alle Bäume mit Würgeranken versah. »Ich denke schon. Sie hätte uns aber auch auf die Enthüllung vorbereiten können, dass sie gar nicht so eine schlechte Person ist. Ich stehe immer noch unter Schock.«

			Mutter LeBlanc kicherte. »Sie kann dich wahrscheinlich hören.«

			»Das darf sie ruhig.« James sprengte telekinetisch ein drei Meter langes Stück Erde von dem Grat neben dem Baum weg und verwandelte den sanften Hang in eine niedrige Klippe. Die weggeschleuderte Erde ergoss sich in alle Richtungen – nur nicht in Richtung der Immobilisierungsfalle, damit diese nicht durch ein Trümmerstück ausgelöst wurde. James hielt sie in der Luft und lenkte sie dann auf einen großen Haufen Erde und Felsen, den alle als gemeinsamen Müllhaufen benutzt hatten.

			»Das ist schon mal ein Anfang.« Er wischte seine Hände aneinander ab. »Und gleich werde ich dann mal Mitchell fragen, ob sie ein paar Wurzeln zu dem, was hier noch übrig ist, hinzufügen möchte.«

			Madame LeBlanc fuhr mit der Hand über den Boden und glättete einige der Schäden, die James verursacht hatte, damit es natürlicher aussah. »Gut. Wir hatten alle einen langen Tag und dein Personal hatte nicht viel Zeit zum Kochen, also werde ich sehen, was ich aus meinem Kleid zum Abendessen zaubern kann, wenn wir fertig sind.«

			James hatte keine Einwände.

			Während Madame LeBlanc sich umdrehte und James allein ließ, um jetzt Crystal Green mit ein paar an Bäumen befestigten unsichtbaren »Geschütztürmen«, zu helfen, welche die Luftfeuchtigkeit zu großen Eiszapfen gefrieren ließen und sie auf Angreifer abfeuerten, näherte sich James Lady Mitchell.

			»Miss Mitchell«, begann er in einem behutsamen Tonfall, »danke, dass Sie heute so viel getan haben. Madame LeBlanc schlug soeben vor, dass Sie ein paar Würgeranken auf meiner Ebene dort drüben anbringen könnten, neben der Immobilisierungsfalle. Wenn Sie so nett wären …« Seine Stimme wurde leiser.

			Mitchell war auf Händen und Knien dabei, die letzte der tödlichen Pflanzen zu pflegen und sie dazu zu bringen, um einen Baum am westlichen Rand seines Grundstücks zu wachsen. Sie drehte ihren Kopf zur Seite und nach oben, um ihn anzuschauen. »Ja, einen Moment, bitte.«

			Er wartete auf seinen Fußballen wippend, bis sie fertig war, dann begleitete sie ihn zu dem fraglichen Ort. Nachdem sie den Grundriss begutachtet und einige Berechnungen angestellt hatte, machte sie sich daran, die Samen zu beschwören und sie entlang des schmalen Grats sowie im Gras auf der anderen Seite des kleinen Grats, wo die Falle lag, zu pflanzen.

			»Wunderbar«, kommentierte er und half dabei, das nötige Wasser, den Dünger und die allgemeine heilende und lebensbejahende Energie zu beschaffen, um den Wachstumsprozess zu beschleunigen.

			Während er das Hilfskanalisieren durchführte und ihr etwas von seiner Kraft zur Verfügung stellte, bewunderte er Marys Sorgfalt und Fachwissen. Ihre fast druidische Beherrschung des Pflanzenreichs und die Freude, die sie an der Pflege von Grünzeug hatte, waren offensichtlich.

			In diesem Fall handelte es sich bei dem ›Grünzeug‹ jedoch um intelligente Pflanzen, die mit ihren Ranken, die wie die Körper von Riesenschlangen wirkten und genauso tödlich sein konnten, bewegende Lebewesen angreifen. Wie bei James’ Immobilisierungszauber konnten sie von talentierten Magiern abgewehrt werden, waren aber dennoch ein nettes Hindernis. Die Orthodoxie würde die Pflanzen vermutlich abwehren können, aber sie würde es nicht leicht haben und Zeit verlieren. Wertvolle Zeit.

			»Fertig«, verkündete Mitchell und stand auf, während sich die smaragdfarbenen Ranken langsam um den Baum herum schlängelten und sich ihren Weg unter das Gras bahnten. »Jeder, der nahe genug an deine Falle herankommt, um sie zu spüren und versucht zu fliehen, wird in die Fänge dieser lieben Dinger geraten. Sind sie nicht klasse? Es ist besser, sie nicht zu sehen, wenn sie in Aktion sind – aber wenn alles friedlich ist, sind sie sehr schön anzusehen.«

			James bewunderte die Ranken erneut und stellte sich dabei vor, wie sie ihre Gegner außer Gefecht setzten. »Danke Ihnen, Mary Mitchell. Wenn Sie vorhaben, noch mehr von den Ranken auf meine Ebene zu legen, dann werde ich Ihnen meine Magie zur Verfügung stellen.«

			Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. Gemeinsam machten sie sich auf in Richtung des Hauptgebäudes.

			* * *

			Auf der anderen Seite des Grundstücks etwas abseits standen Lauren Jones und Ezeudo, während die anderen Ratsmitglieder ihre eigenen Zaubersprüche wirkten oder zusammen mit James’ Dienern an den banalen Aufgaben wie dem Verlegen von Kabeln oder dem Aufstellen von Kameras arbeiteten.

			»Nun«, fuhr Lauren fort, während ihr Schüler ihr folgte, »dieser nächste Zauber wurde von keinem Geringeren als unserem Rufus Mayer entwickelt, der ein bekannter Meister der Transmutationsmagie ist. Du hast bereits einige Verfahren in dieser Schule gelernt, also wird dieser hier auf dem bisherigen Wissen aufbauen. Es ist ein ziemlich fieser Zauber, aber unter den gegebenen Umständen würde es dir sehr helfen, ihn zu lernen.«

			Ezeudo nickte. »Ich verstehe. Ich mag den Gedanken nicht, jemandem etwas anzutun, aber ich werde auch nicht zulassen, dass mir oder meinen Freunden etwas angetan wird.«

			»Natürlich.« Lauren hob ihre Hände in die entsprechenden Positionen, was Ezeudo nachmachte, doch sie sagte die Beschwörungsformel nicht auf. »Es geht darum, das Eisen im Blutkreislauf eines Lebewesens in Blei umzuwandeln, das es vergiftet und zum Tod führt.«

			Ezeudo nickte anerkennend. »Fies ist dafür noch eine Untertreibung.« Seine Augen verfinsterten sich. »Aber vermutlich wird es notwendig sein.«

			Lauren ließ ihre Arme sinken und ihr Verhalten änderte sich. Sie war nicht mehr im ›Lehrermodus‹, sondern sprach ihn jetzt wie ein ebenbürtiges Ratsmitglied an.

			»Ezeudo«, begann sie, »ich sehe, wie zwiespältig du dieser ganzen Sache gegenüberstehst und ich verstehe das. Wirklich, das tue ich. In gewisser Weise geht es uns allen so. Wenn du uns kennengelernt hast, weißt du, dass unsere üblichen Beschäftigungen, Hobbys und Leidenschaften nichts mit Gewalt zu tun haben. Rein gar nichts. Es gibt nur sehr wenige Menschen auf der Welt, die wirklich töten wollen. Selbst diejenigen, die so tun, als ob sie es können, sind oft viel zögerlicher, wenn sie einem potenziellen Feind gegenüberstehen.«

			Der große Nigerianer nickte. »Das weiß ich. Ich war bereits in vielen Kriegsgebieten. Als ich im Jemen war, gab mir jemand eine Pistole zum Schutz und ein Guerilla mit einem Gewehr erschreckte mich. Wir zogen unsere Waffen im selben Moment und standen uns gegenüber. Er war nur ein Junge und wollte mich nicht erschießen. Keiner von uns hat geschossen. Dann explodierte irgendwo in der Nähe eine Bombe und er floh. Ich ließ ihn gehen und floh in die andere Richtung. Ich bin froh, dass ich ihn nicht erschossen habe.«

			Laurens Lächeln war sanft und enthielt eine Spur von Traurigkeit. »Ich mache dir keine Vorwürfe. In diesem Fall, wie auch im Bürgerkrieg im Jemen, ist der Kampf nicht deiner. Aber du hattest zugestimmt, in diesen Konflikt zu ziehen. Jetzt findest du dich auch in diesem hier wieder. Wieder einmal wirst du auf Menschen treffen, die versuchen könnten, dich zu töten und du musst dich verteidigen. Diese Gegner sind anders, es sind keine unerfahrenen Kinder in Soldatenuniformen. Es tut mir leid, aber so ist es nun mal. Wir können uns nicht von den alten Traditionen lösen, um die Fehden zwischen den Hexenzirkeln regeln.«

			Ezeudo wandte sich von ihr ab, streckte die Hände aus und stieß einen kurzen Strom von Flüchen und Verwünschungen in seiner Muttersprache aus, als seine ganze aufgestaute Verzweiflung auf einmal aus ihm herausfloss. Er wollte etwas treten. Stattdessen drehte er sich wieder zu ihr um und forderte: »Traditionen? Blutige Traditionen! Können wir nicht einen Waffenstillstand mit ihnen aushandeln? Es ist ja nicht so, dass ihr völlig ohne Schuld seid! James und Mutter LeBlanc mussten viele Versprechen geben, um mich dazu zu bringen, sie nach Amerika zu begleiten.«

			Sein Ton machte deutlich, dass er sein eigenes Urteilsvermögen anzweifelte, weil er ihnen damals Gehör geschenkt hatte.

			Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wir können nicht verhandeln, es sei denn, du betrachtest es als ›Waffenstillstand‹, wenn wir unser Leben kampflos aufgeben. Womit wir wieder bei meinem Hauptpunkt wären. Ja, unser Rat ist nicht tadellos. Einige unserer Handlungen waren vielleicht fehlgeleitet. Das ist jetzt deutlicher denn je. Aber unter der Orthodoxie sind keine Menschen, die ein vernünftiger Mensch als Herrscher haben möchte.«

			Ezeudo blinzelte. »Warum? Ich weiß wenig über sie. Sie haben Damian Diaz getötet, was mir sagt, dass sie uns nicht freundlich gesinnt sind. Der Rat scheint sie nicht zu mögen, aber ich höre nur Gerüchte und Allgemeines. Wo sind die handfesten Beweise, dass sie wirklich so schlimm sind, wie du sagst?«

			»Später«, entgegnete Lauren mit rauer Stimme. »Nach dem Abendessen werde ich es dir zeigen.«

			Sie gingen die Routine durch, sodass Ezeudo den Eisen-zu-Blei-Zauber von Rufus im Großen Ganzen beherrschte, obwohl er wahrscheinlich mehr Übung brauchen würde, um ihn unter Druck und einem Gegner gegenüber richtig zu wirken. 

			In diesem Moment beendeten James, Mitchell und Madame LeBlanc die Arbeit und forderten alle auf, sich auszuruhen und zu essen. Ein paar Bedienstete hatten ein hübsches Gemüsetablett zusammengestellt und Madame LeBlanc zog nicht weniger als sechs große Pizzen mit verschiedenen Belägen aus ihrem Kleid. Sie genossen das Essen, sprachen aber wenig. Alle waren müde. Und ängstlich.

			Nach dem Essen bat Lauren James um die Erlaubnis, seinen Computer zu benutzen, um Ezeudo über die Art ihrer Gegner aufzuklären.

			Er blinzelte und rieb sich die Augen. »Warum willst du jetzt sowas sehen? Wir haben gerade gegessen. Warte, ich verstehe schon. Unser Wort ist nicht gut genug und du willst es selbst sehen, richtig? Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

			Ezeudo runzelte die Stirn. Was erwartete ihn bitte?

			James rief eine Reihe von Ordnern mit Fotos neben Auszügen aus Zeitungsberichten auf, wobei er den Text vergrößerte, um die relevanten Details besser lesbar zu machen. Ezeudo beugte sich vor, um die Fotos zu betrachten und spürte sofort, wie sich sein Magen zusammenzog.

			Die meisten der aufgelisteten Vorfälle hatten sich in Osteuropa ereignet, vor allem in Russland, sowie jeweils ein paar in den ehemaligen Sowjetrepubliken Zentralasiens oder in der Küstenregion entlang des Japanischen Meeres nahe der Landgrenzen zu Korea und China. Ezeudos Stirnrunzeln vertiefte sich, während er den Text las und James sich langsam durch die Bilder klickte.

			»Da«, meinte James und deutete auf eines der Fotos. »Die kopflosen Körper wurden kopfüber an ihren Beinen aufgehängt. Ich frage mich, ob sie das von den mexikanischen Kartellen gelernt haben – wahrscheinlich nicht. Es ist ja nicht so, dass die russische Mafia nicht schon brutal genug wäre. Die Orthodoxie behauptet, eine Art Anti-Kirche zu sein, die Hexen vor der Verfolgung durch religiöse Autoritäten schützen will, aber im Grunde sind sie die russische Mafia, nur mit Magie. Charmante Leute. Oh und es sieht so aus, als ob sie die Familien eines anderen Hexenzirkels, den sie ausgelöscht haben, in die Sklaverei im Nahen Osten und Nordafrika verkauft haben. Den Teil habe ich vorhin übersehen.«

			Ezeudo schloss die Augen. »Und das sind die Leute, die wir versehentlich verärgert und die geschworen haben, uns auszulöschen? Warum ist es nur so weit gekommen?«

			»Wir haben wohl einfach Unglück gehabt«, beantwortete Lauren seine Frage. »Sie haben ihren Einflussbereich seit dem Ende des Kalten Krieges aggressiv ausgeweitet. Die Kommunisten hatten sie in den Ruhestand geschickt, so schien es. Aber unter ihrer jetzigen Führung haben sie sich weit verbreitet und sind bereits in Kontrolle über den halben Kontinent. Es war wohl unvermeidlich, dass sie einen Vorwand finden würden, eine Gruppe von unserem Rang herauszufordern.«

			Es klopfte und ohne auf eine Antwort zu warten, trat Samantha ein. 

			»Guten Abend, ihr Lieben«, begrüßte sie die Anwesenden und wuschelte sich durch die Haare. »Ich habe einen neuen Zaubertrank gemacht, der sich in Gas verwandelt, sobald er auf Sauerstoff trifft und eine schöne Wolke bildet. Das lenkt jeden ab, der daran schnuppert und macht ihn total besessen von erotischen Fantasien über die erste Person, die er sieht. Ich brauche jetzt nur noch eine Testperson dafür. Gibt es Freiwillige?«

			Ezeudo und Lauren sahen verwirrt auf, doch James verdrehte augenblicklich die Augen. »Netter Versuch, aber nein. Das ist jetzt wirklich nicht der Moment für so etwas. Vielleicht findest du wen anders, der da mitmachen möchte.«

			»Na gut, du Spaßverderber.« Sie schmollte, als James die Tür vor ihrer Nase schloss.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Endlich hatten Kera und Lia es hinbekommen, sich bei Lia zu Hause zu treffen. Die Fahrt war ein bisschen lang und anstrengend gewesen, aber jetzt saßen sie endlich gemeinsam in Lias Arbeitszimmer. Kera genoss diesen Tapetenwechsel.

			»Siehst du?«, scherzte sie. »Ich habe dir versprochen, dass ich irgendwann mal das Fahren übernehme.«

			Lia war unbeeindruckt. »Das weiß ich gelegentlich zu schätzen. Ich nehme an, es hilft, dass Chris und Stephanie viel zu tun haben, denn es ist eine längere Fahrt für sie, hierherzukommen, als zu dir. Ich muss mir ernsthaft überlegen, ins Zentrum von LA zu ziehen. Inzwischen sollte sich die größte Hitze, die mit meiner früheren Beschäftigung bei Pauline zusammenhängt, gelegt haben. Da wird mich sicherlich niemand erkennen.«

			Kera hoffte, dass sie damit richtig lag. Sollte jemand versuchen, Lia zu bedrohen, würde sie einschreiten müssen, um ihre neue Geschäftspartnerin zu verteidigen. Soweit Lia das nicht selbst schaffen sollte.

			Nachdem Kera gestern Abend mit Chris über die schreckliche Erfahrung gesprochen hatte, in den Kopf des Kunst-Slashers eingedrungen zu sein und den Tod des unglücklichen Motorradfahrers fast live miterlebt zu haben, fühlte sie sich etwas besser, wenn auch nur ein wenig. Chris war ein guter Zuhörer gewesen, wie immer. Ihm einfach sagen zu können, wie sie sich fühlte, hatte ihr sehr geholfen. Die schrecklichen Schuldgefühle, die Übelkeit und der Wunsch, ihre eigenen vergangenen Verzweiflungstaten von den grausamen und vorsätzlichen Morden der Frau mit dem seltsamen Kunstatelier zu trennen, waren verblasst. Die Erinnerungen an das Gesehene konnte sie dennoch nicht so einfach verdrängen.

			Es hatte noch eine andere Sache gegeben, die erledigt werden musste. Jetzt, mit Lias Hilfe, war das auch endlich geschafft.

			»Es ist schon seltsam«, gestand Lia, »der Polizei bei der Suche nach Beweisen zu helfen. Ich habe schon einmal einen anonymen Tipp abgegeben, natürlich mit einem verschlüsselten Programm, um eine rivalisierende Gang zu sabotieren, nachdem sie etwas vermasselt und zu viele ungewollte Visitenkarten am Tatort hinterlassen hatte. Ansonsten habe ich eher das Gegenteil gemacht. Ich habe eine ganze Menge für unsere Operation getan, nachdem du unsere Anführerin … ähm, ausgeschaltet hast.«

			Kera nickte ernst. Pauline.

			»Nun, ich bin einfach froh, dass es erledigt ist. Vielen Dank, wirklich. Wenn der Kerl ohne Grund ermordet wurde, außer dafür, dass er so aussieht wie ich, wenn er Motorradkleidung trägt und ein ähnliches Motorrad wie Zee fährt, dann können wir wenigstens dafür sorgen, dass er ein ordentliches Begräbnis bekommt, seine Familie informiert wird und die Polizei den Fall untersuchen kann.«

			»Natürlich.« Lia blieb die ganze Zeit über cool und professionell.

			Keras Schuldgefühle reichten noch weiter. Sie fühlte sich unbehaglich. »Bist du nicht beleidigt, dass ich dich sofort darauf angesprochen habe? Ich weiß, dass du versuchst, neu anzufangen und deine Vergangenheit hinter dir zu lassen.«

			Lia zuckte mit den Schultern. »Nein, nein, das ist schon gut. Das Ziel und die Absicht sind entscheidend, nicht? Wenn wir erfolgreich sein wollen, sowohl in geschäftlicher Hinsicht als auch im Hinblick auf das Ziel, die Kriminalität in der Stadt zu bekämpfen und das Richtige zu tun, ist es sinnvoll, wenn wir beide das Beste aus unseren jeweiligen Fähigkeiten machen.«

			Im Moment arbeiteten sie daran, die Gebiete einzugrenzen, in denen der Kunst-Slasher leben, arbeiten oder kürzlich gewesen sein könnte. Das war äußerst schwierig, schließlich gab es kaum Anhaltspunkte. Kera konnte anhand ihrer Vision nämlich nicht feststellen, wo das Atelier der verrückten Frau war.

			Sie gingen davon aus, dass sich dieses Atelier innerhalb der Stadt befand, doch LA war immer noch zu groß, um die Suche merklich zu vereinfachen. Dennoch hielten sie es für sicher, dass sich der Mörder irgendwo östlich der Innenstadt, westlich des Inland Empire und nördlich von Long Beach und Anaheim aufhielt. 

			Kera richtete sich auf und überlegte laut: »Apropos, es ist gut anderthalb Stunden her, seit wir den Tipp abgegeben haben. Meinst du, dass es schon zu etwas geführt hat?«

			»Durchaus möglich«, stimmte Lia zu. »Ich bin gerade dabei, ein weiteres Postulat zu bearbeiten, aber du kannst gerne auf einer Nachrichten-Website nachsehen. Oder schalte einfach den Fernseher ein.«

			Kera fand die lokalen Fernsehnachrichten schon immer seltsam entspannend. Es hatte etwas Altmodisches, das sie an die Morgen mit ihren Eltern erinnerte, als sie noch ein Kind war. Sie schnappte sich Lias Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein und wählte den gewünschten Sender aus.

			Augenblicklich fiel ihr die Kinnlade herunter. »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte sie. Lia warf einen Blick über ihre Schulter.

			In der Nähe des Trailheads an der Turnbull Canyon Road standen Doug Lopez und Mia Angel – die Reporter, die Kera neulich noch in der Mermaid gesehen hatte und die in der jüngsten Vergangenheit so eifrig ihre Karriere als Selbstjustizlerin verfolgt hatten.

			»… und wir möchten uns bei Officer Barnes bedanken, dass er sich bereit erklärt hat, mit uns zu sprechen«, sagte Mia in die Kamera. »Officer, können Sie uns sagen, ob es sich bei der Person um den sogenannten Motorcycle Man handelt, wie viele jetzt sofort vermutet haben?«

			Der Polizist hielt inne, um zu überlegen, wie er auf die unerwartete Frage antworten sollte und in der darauffolgenden Stille gelang es Kera nicht, ihren Mund zu halten. »Verdammte Kuh! Ich wette, die beiden sind sofort wieder auf den Motorcycle Man-Zug aufgesprungen. Was, wenn sie dadurch auf weitere dumme Ideen kommen?«

			Lia versuchte, sie zu beruhigen. »Das bezweifle ich. Es geht hier um das Verbrechen, nicht um dich.«

			Officer Barnes antwortete schließlich auf die Anfrage der Reporterin. »Dazu können wir uns nicht äußern. Wir sind noch dabei, die Identität des Opfers festzustellen und da die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen sind, können wir die Informationen nicht sofort weitergeben. Aber wir fordern die Öffentlichkeit auf, keine verrückten Gerüchte zu verbreiten, sondern sich mit nützlichen Tipps an uns zu wenden.«

			Mias Augen verhärteten sich vor Verärgerung, aber sie nickte. »Danke für Ihren Kommentar, Officer. Wir werden am Ende dieses Beitrags Kontaktinformationen für unsere Zuschauerinnen und Zuschauer bereithalten. Doug?«

			Sie schalteten zu ihrem Kollegen, der einen Teil des Weges zu der Stelle zurückgelegt hatte, an der die Leiche gefunden worden war. Inzwischen hatten die Sanitäter die Leiche des Mannes abtransportiert.

			»Die Spekulationen«, begann Doug, »sind im Gange. Wieder einmal ist ein Mord in Südkalifornien zur Normalität geworden. Die Beamten haben sich bisher geweigert, sich dazu zu äußern, ob dieser Vorfall mit dem Mord an dem aufstrebenden Künstler Luis Domingo vor wenigen Tagen zusammenhängt. Die Behörden gehen davon aus, dass das Opfer vor zwei Nächten getötet wurde, bevor es in den frühen Morgenstunden des gestrigen Tages hierher verschleppt wurde.«

			Erneut zuckte Kera zusammen. Sie hätte den Tipp schon früher abgeben sollen.

			»Lia«, murmelte sie, »ich weiß, es ist dumm, aber ich kann nicht aufhören zu denken, dass das alles meine Schuld ist. Der Typ ist meinetwegen gestorben. Sicher, ich habe nicht direkt dazu beigetragen, aber wenn ich nicht im Untergrund bekannt geworden wäre, wäre diese Verrückte vielleicht nie auf die Idee gekommen, Motorradfahrer zu jagen.« Sie hielt inne und blinzelte, während ihre Gedanken rasten. »Andererseits hätte sie es wohl sowieso auf Künstler abgesehen.«

			»Wahr«, stimmte Lia zu. »Wir haben es hier mit einem gestörten Individuum zu tun, dessen Zwang weit über das hinausgeht, was du getan oder nicht getan hast. Außerdem erinnere ich mich, dass wir uns darüber beklagt haben, dass wir den Domingo-Corvina-Kunstdiebstahl nicht nutzen können, um unseren Plan, den Motorcycle Man sozusagen selbst loszuwerden, zu verwirklichen.«

			Kera drehte sich um und presste ihre Lippen aufeinander.

			Lia hob eine Hand und fuhr fort. »Ich will nicht zu gefühllos oder opportunistisch klingen, aber wenn dieser schreckliche Vorfall etwas Gutes hat, dann ist es die Tatsache, dass Motorcycle Man jetzt, soweit es alle betrifft, in die Situation verwickelt ist. Wenn wir also unseren Mörder aufhalten, können wir vielleicht auch den Mythos um dein Alter Ego ein für alle Mal aus der Welt schaffen.«

			In ihrem emotionalen Aufruhr über die allgemeine Schrecklichkeit des Mordes hatte Kera nicht daran gedacht. Gut, dass Lia da anders gestrickt war und alles stets nüchtern und logisch betrachtete. 

			Etwas in Kera sträubte sich gegen die Idee, aus einer Tragödie Kapital zu schlagen, dennoch …

			»Da hast du recht«, gab sie zu. »Mir gefällt das nicht. Nicht, dass es deine Schuld ist, aber ehrlich gesagt, es klingt gefühllos und opportunistisch. Aber vielleicht ist es unsere beste Chance. Ich werde darüber nachdenken müssen.«

			Lias Nasenflügel blähten sich, aber ansonsten behielt sie ihr unerschütterliches Benehmen bei. »Wir können das später besprechen. Fürs Erste kannst du dir ansehen, was ich über Gegenden im Umkreis von einer Autostunde um den Canyon herausgefunden habe, in denen man ungestörter ist als in dichter besiedelten Gegenden und in denen es anscheinend eine bemerkenswerte Kunstszene gibt. Ich könnte mich irren, aber auch vorstellen, dass diese Person es vorzieht, in der Nähe von Orten zu wohnen, in der sich viele Künstler aufhalten.«

			Kera schaute Lia über die Schulter und überlegte. »Ja, das könnte sein. Oh, ich weiß nicht, ob das relevant ist, aber da ist noch etwas, an das ich mich erinnere. Etwas, das ich bisher total verdrängt habe. Sie sprach in ihren Gedanken von sich selbst in der dritten Person.«

			Lia sah ihren Partner an und ihre Augen weiteten sich. »Hast du einen Namen? Oder ist das zu viel erhofft?«

			Kera seufzte. »Kein Name, aber ein Titel. Sie nennt sich ›die Alchemistin‹. Seltsam, denn mir ist nichts aufgefallen, was mit Chemikalien oder irgendwelchen Elementen zu tun hat. Aber ich habe von Chemie auch keine Ahnung. Also vermute ich, dass es etwas mit ihrer Kunstbesessenheit zu tun hat. Oder sie ist einfach nur großspurig.«

			»Hast du erwartet, dass eine Verrückte, die Menschen aufschneidet und ihnen das Blut aussaugt, subtil ist?«, scherzte Lia achselzuckend.

			* * *

			Heute Abend würden sie auf ein Date gehen. Kera brauchte das. Nein, Kera und Chris brauchten das beide.

			»Also, hör zu!«, kündigte Chris lächelnd an, als er die Beifahrertür seines Jeeps öffnete und sie einsteigen ließ. »Steig ein. Wir fahren nicht weit weg von hier, also kannst du dein Motorrad stehen lassen, wenn du willst. Es macht mir nichts aus, dich später nach Hause zu bringen.«

			Ungefähr eine Stunde, nachdem sie den Nachrichtenbericht bei Lia gesehen hatte, hatte Kera es einfach nicht mehr ausgehalten, weiter an dem Fall zu arbeiten und hatte darum gebeten, eine Pause machen zu können. Lia wollte anscheinend die ganze Nacht durcharbeiten und hatte erklärt, dass es ihr nichts ausmachte, den Großteil der Arbeit zu erledigen.

			›Ich verspreche dir, dass ich es wiedergutmachen werde, aber Chris hat plötzlich ein paar Probleme, bei denen ich ihm helfen muss, damit klarzukommen, okay?‹

			Eigentlich war es genau andersherum. Kera konnte es kaum erwarten, ihn zu sehen, sie musste einfach mit ihm reden. Sie war mit Zee nach Gardena gefahren, wo sie sich in einem Einkaufszentrum aufgehalten hatte, während sie nur darauf wartete, dass Chris endlich Feierabend hatte und sie abholen würde. Aus Angst, dass Lia versuchen könnte, sie anzurufen oder ihr eine SMS zu schicken, hatte sie dann ihr Handy ausgeschaltet.

			Das war nicht richtig, schimpfte sie jetzt mit sich selbst. Ich benehme mich wie ein ängstliches Teenager-Mädchen, während Lia sich wie eine Erwachsene verhält. Aber sie war nicht diejenige, die sehen musste, was dem Motorradfahrer angetan wurde. Sie hat diese gestörten Gedanken und Emotionen der Mörderin über den Vorfall nicht so empfunden, als wären es ihre eigenen. Ich fühle mich nutzlos und verkorkst, bis ich das Schlimmste hinter mir habe. Wenn dieses Date mir hilft, werde ich, wenn ich wieder zur Arbeit gehe, in viel besserer Verfassung sein und die Sache in Angriff nehmen können.

			Chris riss sie aus ihren Überlegungen. »Ich kann Zee mitnehmen. Auf der Ablage ist genug Platz. Wir hatten das doch auch schon mal geplant, in die Wüste zu fahren und dein Motorrad dabei mitzunehmen. Das ist leider nicht das, was ich für heute geplant hatte, aber lass uns das fürs nächste große Date im Hinterkopf behalten.«

			Kera lächelte zufrieden und drückte ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen. »Die Idee gefällt mir. Unser nächstes Date in der Wildnis zu verbringen. Aber um Zee jetzt mitzunehmen, brauchen wir schon Gurte und Träger und die müssen wir erst einmal besorgen. Lassen wir ihn einfach hier stehen. Also, wo gehen wir denn heute Abend hin?«

			Sie hatte die Auswahl ihm überlassen. Er hatte stets gute Ideen und sie freute sich, überrascht zu werden.

			»Oh, das wirst du schon früh genug sehen.« Er grinste, als würde er ein teuflisches Geheimnis hüten und ihre Neugier brannte so stark, dass sie die Gedanken an die schreckliche Hellseherei verdrängte.

			Chris trat aufs Gas und sie fuhren los in Richtung Norden. Es war inzwischen dunkel geworden und Kera machte sich gar nicht erst die Mühe, auf die vielen Abzweigungen und Straßen zu achten, um zu erraten, wohin sie fuhren. Stattdessen fragte sie Chris, wie sein Tag verlaufen war.

			»… jetzt wollen sie also, dass alles mit dem blöden, neuen Telekommunikationsgesetz übereinstimmt, also müssen Leute wie ich das gesamte E-Mail-System überarbeiten, obwohl das Gesetz nur für Kalifornien gilt und die meisten unserer Kunden nicht mal aus diesem Bundesstaat kommen. Deine Steuergelder sind im Einsatz, aber ich schätze, man könnte sagen, dass sie Arbeitsplätze schaffen, da ich überfordert bin und sie vielleicht jemanden einstellen müssen, der ihnen bei dem ganzen Mist hilft.«

			Kera lachte. »Hört sich ja klasse an. Ich schwöre, die meisten Jobs gibt es nur, um noch mehr Arbeit zu machen. Es gibt eine Firma, die alles kaputt macht, wenn die Leute sich langweilen, nur damit eine andere Firma beauftragt werden kann, diese Sachen wieder zu reparieren.«

			Chris schnippte mit den Fingern. »Dafür gibt es einen Namen. Die Broken Window Fallacy. Das war in dem Film Das fünfte Element, mit Gary Oldman. Ich kann mich zwar nicht mehr genau erinnern, aber es war ziemlich ähnlich wie das, was du da gesagt hast.«

			»Wirklich?« Kera war fasziniert. »Ich habe nur Computerscheiße studiert, abgesehen von den minimalen Voraussetzungen in anderen Fächern, also hatte ich nie die Chance, mich zu sehr mit Filmen zu beschäftigen.«

			Sie bogen noch einmal ab und Chris wurde langsamer. »Ein Kult-Film, den musst du sehen. Mmh, das wäre eine Idee für ein anderes Mal. Aber für das heutige Date«, hustete er, »haben wir etwas deutlich Anspruchsloseres.«

			Kera schaute durch die Windschutzscheibe, als sie auf einen Parkplatz fuhren. Das Gebäude auf dem Parkplatz hatte eine Leuchtreklame, auf der die Symbole für Mars und Venus abgebildet waren. 

			»Was?«, fragte sie, als ihr ein absurder Gedanke durch den Kopf schoss.

			Chris zuckte mit den Schultern und grinste schüchtern. »Ein neuer Ort, den Ted erwähnt hat, weil er oft von solchen Sachen hört. Es ist ein gemischter Stripclub, der auf Paare ausgerichtet ist. Alles ist strategisch so angeordnet, dass jede Person, egal wo sie sitzt, in eine bestimmte Richtung schauen kann und immer einen Stripper ihrer Wahl sieht. Jeden Abend sowohl männlich als auch weiblich.«

			Kera starrte ihn an und ihr fiel die Kinnlade herunter. Sie war zwar von der Idee amüsiert, dass es einen solchen Ort überhaupt gab, doch die ängstliche Teenager-Seite in ihr, die vorhin zum Vorschein gekommen war, wollte nicht ganz verschwinden.

			»Wie kann ich das verstehen?«, begann sie und runzelte die Stirn, »Du willst dir andere Frauen anschauen und dachtest, du könntest damit durchkommen, wenn es dabei auch andere Männer gäbe, die ich mir anschauen könnte, ist es das?« Der letzte Teil klang schärfer und konfrontativer, als sie es beabsichtigt hatte, aber sie war plötzlich verunsichert und konnte nicht anders.

			Chris schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich dachte, du würdest es lustig finden. Es ist so anders als unsere üblichen Essensverabredungen, dass ich dachte, es würde dich aus deinen Gedanken herausschocken. Es ist eher wie eine Bar, nur eben irgendwie anders. Außerdem gibt es dort natürlich Alkohol.«

			Kera brach in Gelächter aus und verdrehte die Augen. »Okay, okay, wenn das so ist. Gut, du hast mich überzeugt, aber nur unter der Bedingung, dass ich mich über dich lustig machen darf, dass du auf Teds Ratschlag gehört hast. Da fällt mir ein, wollten wir nicht mal auf ein Doppeldate mit ihm und Stephs Schwester gehen? Das könnte man auch hier veranstalten, was?«

			Chris gluckste. »Das stimmt.«

			Als sie aus dem Jeep stiegen, behielt Kera ihre Zweifel, war aber fest entschlossen, sich zu amüsieren. Selbst wenn sich dieses Erlebnis als unangenehm erweisen sollte, wäre es besser, als über den morbiden Mist nachzudenken, den diese Alchemistin ihr in den Kopf gesetzt hatte.

			Sie traten ein und stellten erfreut schnell fest, dass Paare einen kleinen Rabatt auf den Eintrittspreis erhielten, was ein guter Anfang war. Als sie die Haupthalle betraten, war es zu dunkel, als dass sie sich auffällig und ungeschützt fühlten, solange sie eben nicht direkt neben einer der Stripperinnen und Stripper saßen.

			Beide sahen sich mit hochgezogenen Augenbrauen um. Kera hatte bisher noch nie wirklich Interesse an Männern gehabt, die nichts mehr als bloß hübsch anzusehen waren. Was brachte ihr ein sexy Kerl, wenn er ihr sonst nichts bieten konnte? 

			Doch zum Anschauen reichte es natürlich.

			»Mmm, ja«, bemerkte Chris und folgte ihrem Blick. »Das erinnert mich an den anderen Grund, warum ich diesen Ort gewählt habe. Ich wusste, es würde mich dazu inspirieren, mehr zu trainieren. Die Jungs sind ganz schön durchtrainiert.«

			Kera schmunzelte und ihr Blick glitt zu den Stripperinnen. »Ach, scheiße. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die kleinsten Brüste von allen Frauen in diesem Gebäude habe.«

			»Ach, sowas spielt doch keine Rolle«, versicherte Chris ihr grinsend, »ich kann nicht für alle sprechen, aber ich mag schlanke Frauen mit kleinen Brüsten.«

			»Sag bloß«, erwiderte sie und stieß seine Hüfte mit ihrer eigenen an. »Lass uns da drüben sitzen.«

			Chris hatte keine Einwände. Sie setzten sich und bestellten bei einer sehr leicht bekleideten Kellnerin sofort die lächerlichsten Margaritas, die das Lokal zu bieten hatte: Adam und Eva. Einen leuchtend pinken mit Kirsch- und Wassermelonengeschmack für Kera und einen leuchtend blauen mit Himbeer- und Kokosnussgeschmack für Chris.

			Während sie auf ihre Drinks warteten, unterhielten sie sich über alles, was ihnen einfiel – außer über den Mord. Zum Beispiel über den letzten dummen Scheiß, den Ted gesagt hatte oder über das Rezept von Keras Mutter für die Kekse, die sie immer gebacken hatte. Zwischen den Gesprächen wanderten ihre Blicke immer wieder zu den Augenweiden. Unwillkürlich natürlich.

			Chris runzelte die Stirn. »Wie kriegen die Kerle es nur hin, dass diese Muskelpartie an den Seiten so hervorsticht? Am Brustkorb, da, siehst du, was ich meine? Gibt es eine Möglichkeit, Hanteln mit den Rippen zu heben, von der ich noch nie gehört habe? Oder, warte, nein. Wahrscheinlich ist es eine dieser Übungen, bei denen sie an einem Bündel von Gurten hängen und sich hundertmal in der Luft verrenken. Klingt nach Spaß.«

			Geistesabwesend murmelte Kera: »Ich weiß nicht, vielleicht aufgemalt«, während sie eine blonde Stripperin studierte. »Mann, die Kleine da drüben ist genauso dünn wie ich, aber ihr Arsch ist doppelt so groß wie meiner. Ich meine, meiner ist okay, aber er ist irgendwie flach geworden, nachdem ich so viel abgenommen habe. Es muss doch eine Möglichkeit geben, Kniebeugen zu machen, um die Gesäßmuskeln nicht nur zu stärken, sondern auch gleichzeitig zu vergrößern. Oder?«

			Ein Mann am Nachbartisch stand auf und stolperte an ihnen vorbei, wobei er innehielt und sich zu ihnen umdrehte. Egal wie viele Drinks er getrunken hatte, es musste viel mehr als einer gewesen sein.

			»Ihr seid mir welche«, lallte er und kicherte. »Seit ihr hier seid, macht ihr nichts anderes, als euch die Leute anzuschauen, die das gleiche Geschlecht haben wie ihr selbst. Dann über euch selbst zu meckern? Seid ihr etwa bi? Oder nur extrem unzufrieden mit euch?«

			Kera, die sich mittlerweile entspannt in die Sitzecke gehockt hatte, antwortete halb ernst, halb scherzend. »Nein, ich bin nicht bi. Ich meine nicht, dass ich wüsste, aber irgendwie bringt mich dieser Club ein bisschen zum Zweifeln.«

			»Das muss am Alkohol liegen«, bemerkte Chris ernst. »Und an der Atmosphäre hier. Aber ja, leider macht mich der Anblick auch extrem unsicher. Diese Körper sehen so übertrieben gut aus, da komm ich doch nie ran … Weißt du vielleicht, wie man …«

			Er hatte ihren Sitznachbarn gerade etwas fragen wollen, doch der Mann war bereits in Richtung der Toiletten verschwunden.

			Kera stupste Chris’ Bein mit ihrem Fuß an. »Wenn du mehr trainieren willst, werde ich dich nicht aufhalten, aber ich glaube nicht, dass du diese kräuselnde Seitenmuskeln unbedingt brauchst. Das ist eigentlich nur Zierde.«

			Zu ihrer Überraschung wurde Chris rot. »Danke. Ich denke gerne, dass ich immerhin einen etwas besseren Körper habe als die meisten Programmierer. Ich finde deinen Hintern übrigens gut, so wie er ist.«

			»Gut zu wissen.« Sie lehnte sich über den Tisch und küsste ihn. Die beiden verharrten einige Minuten eng umschlungen. Ihre Zweisamkeit wurde unterbrochen, als ihr betrunkener Tischnachbar zurückkehrte.

			»Nett!«, bemerkte er mit einem rauen Lachen, als er die beiden beim Knutschen beobachtete, dann ließ er sich in seinen Stuhl fallen und bestellte noch ein Bier.

			Nachdem sich Keras und Chris’ Münder getrennt hatten, drückte sie ihre Stirn gegen seine und ließ ihre Gedanken schweifen. Die Idee mit dem Date hier war gar nicht so abwegig gewesen, um sich näherzukommen, stellte sie fest. In die Wüste zu fahren, um ein wenig durch anspruchsvolleres Terrain zu rasen, würde ihr allerdings mehr Spaß machen.

			Dann verdunkelten sich ihre Gedanken.

			Das heißt, wenn wir die Chance dazu bekommen. Wenn die Alchemistin das nächste Mal nicht den richtigen Motorcycle Man erwischt.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Kera hatte sich diesmal nicht die Mühe gemacht, einen Wecker zu stellen und war daher erstaunt, als sie bereits um 9:23 Uhr aufwachte. Sehr früh, für ihre Verhältnisse. Soweit sie sich erinnern konnte, war sie gestern jedoch schon gegen 1:00 Uhr nachts eingeschlafen. Ebenfalls sehr früh für ihre Verhältnisse.

			»Verdammt.« Sie gähnte und streckte ihre Arme. »Chris wird dafür bezahlen! Er hätte mich davon abhalten sollen, noch einen dritten Cocktail zu trinken. Es ist alles seine Schuld.« Sie schlug das Laken zur Seite, setzte sich auf die Bettkante und rieb sich die Schlafkrusten aus den Augen.

			»Wie auch immer«, murmelte sie zu sich selbst. »Es war ja trotzdem ein lustiger Abend. Ich habe so etwas mal wieder gebraucht. Das bedeutet vermutlich jedoch, dass der heutige Tag im Gegensatz dazu wahrscheinlich von Schrecklichkeit nicht zu überbieten ist.«

			Sie warf einen Blick auf ihr Handy, das neben dem Wecker lag. Ein herkömmlicher Wecker war heutzutage längst überflüssig, da jedes Handy mittlerweile die gleiche Funktion erfüllen konnte, doch Kera mochte den Klassiker einfach.

			Ein blinkendes Licht zeigte an, dass sie über Nacht mindestens eine Nachricht erhalten hatte. Noch hatte sie aber gar keine Lust, diese zu überprüfen – schließlich könnte es eben eine nicht zu überbietende Katastrophe bedeuten – daher ging sie in die Küche, um sich eine Tasse Kaffee zu machen. Erst nachdem sie sich wieder auf das Bett gesetzt und einige Schlucke getrunken hatte, machte sie sich daran, die Nachrichten zu lesen.

			Keras Augen weiteten sich und sie musste sich zwingen, den Kaffee hinunterzuschlucken, um ihn nicht auszuspucken. Nachdem sie ihn hektisch geschluckt hatte, brach sie in einen Hustenanfall aus.

			»Was zur Hölle?«, rief sie aus. »Auf keinen Fall. Das kann nicht wahr sein! Einfach nein.«

			Die Annahme, dass der heutige Tag beschissen sein würde, war – wie sich herausstellte – eine Untertreibung gewesen.

			Vier ellenlangen Nachrichten von Lia nach zu urteilen, kursierten in der Stadt Gerüchte über die Herausforderung eines ultimativen Kräftemessens in der Stadt. In drei verschiedenen Vierteln, die alle an der Peripherie der Innenstadt lagen, waren große, offensichtliche Drohungen angebracht worden. Die Mittel, die der Vandale verwendet hatte, waren jedes Mal anders, doch die wesentliche Botschaft war in allen Fällen dieselbe – ein Schlachtruf. 

			Es gab eine Schmiererei in Pico Gardens, bestehend aus roter Farbe, die über die gesamte Wand eines Kunstgewerbeladens verteilt war. Eine zweite Drohung befand sich im nördlichen Teil von Historic South Central und bestand aus Linien, die in das Gras eingebrannt waren, sodass die dunklen Flecken Buchstaben darstellten, die nur aus der Ferne sichtbar waren – zum Beispiel aus einem Fenster im zweiten Stock oder aus der Luft. Die letzte Drohung befand sich in Angelino Heights in der Nähe des Dodger-Stadions, wo jemand eine elektronische Werbetafel gehackt und so umprogrammiert hatte, dass sie die Nachrichten blitzend und in greller Farbe flackernd anzeigte.

			Alle drei Botschaften forderten dasselbe: Es war Zeit für Motorcycle Man, wieder in Erscheinung zu treten. Er sei ein Feigling, der zuließ, dass Unschuldige getötet wurden, während er sich versteckt hielt, so ging es weiter. Außerdem verschwende er sein Potenzial. Es sei nun an der Zeit, herauszukommen und zu kämpfen. 

			Die Botschaften waren Herausforderung und Drohung zugleich. Kera las Lias Nachrichten entsetzt weiter, in inständiger Hoffnung, dass über die Nacht niemand weiteres in ihrem Namen getötet worden war. Der Herausforderer hatte es offenbar auf sie und nur auf sie abgesehen, also würde es keinen Sinn ergeben, noch jemanden zu töten. Aber einige der Gespräche in diversen Internetforen deuteten darauf hin, dass der Mörder angedeutet hatte, dass sich noch mehr Leichen anhäufen würden, sollten seine Forderungen nicht erfüllt werden.

			Ihre Forderungen. Kera wusste selbstverständlich, um wen es sich hierbei handelte.

			Schlimmer noch, wie Lias langes, vierteiliges Statusupdate erklärte: an allen drei verwüsteten Orten hatte die Täterin ein Stück Papier mit einem gedruckten Foto des toten Mannes, der in der Schlucht gefunden wurde, hinterlassen. Diese hatte sie jeweils mit den Worten ›Ich weiß, dass das nicht du warst, Motorcycle Man‹ ergänzt.

			Kera gefror das Blut in den Adern. Reflexartig warf sie einen Blick auf ihre Türen und Fenster, als erwartete sie, dass sie jemand beobachtete – und jeden Moment durchs Fenster reinspringen und sie attackieren würde.

			»Woher zum Teufel«, murmelte sie zu sich selbst, »weiß sie eigentlich, dass der Typ, den sie aufgeschlitzt hat, nicht Motorcycle Man ist? Sie hätte ihn ja nicht ins Visier genommen, wenn sie nicht sicher gewesen sein konnte, dass es sich bei ihm um den richtigen handelt. Oder?«

			Ihre Gedanken kehrten zu der Nacht zurück, in der sie den Fall Domingo mit dem Black-Dahlia-Mord in Verbindung gebracht hatte. Sie war zu dem fast unausweichlichen Schluss gekommen, dass irgendeine Art von Magie im Spiel sein musste.

			Sie fragte sich laut: »Kann die Alchemistin erkennen, wenn jemand anderes Magie nutzt? Oder kann sie erkennen, ob jemand die Fähigkeit besitzt? Hat sie etwa erwartet, dass etwas Magisches passiert, als sie den armen Kerl angegriffen und zerstückelt hat?« Ihr kribbelte es bei der Vorstellung, dass es eine Art von Zauberei geben könnte, die nur in Verbindung mit einem Mord ausgeübt werden kann. 

			In So wird man eine knallharte Hexe waren Rituale in Verbindung mit Opfergaben und gar Mord nicht einmal erwähnt worden. Es musste sich um dunkle Magie handeln, sicherlich verbotene Magie.

			Kera wusste, dass sie nun keine Zeit mehr zu verlieren hatte. Es durfte keine weitere Nacht vergehen, in der ein weiteres unschuldiges Opfer an ihrer Stelle getötet würde. Dieser Fall musste so schnell wie möglich gelöst werden!

			Kera trank den Rest ihres Kaffees und sprang sofort unter die Dusche. Sie beschränkte sich aufs Wesentliche und wusch ihre Haare diesmal nicht mit – das Ganze würde viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Zeit, die sie eventuell nicht hatte.

			Nach der Dusche schrieb sie Lia hastig eine Nachricht, in der sie sich zunächst dafür entschuldigte, dass sie gestern früher gegangen war und erklärte ihr anschließend, dass sie wegen der ganzen Situation emotional durcheinander war. Sie schwor, sich jetzt um all dies zu kümmern, je schneller, desto besser.

			Eine Minute später, als sie sich gerade anziehen wollte, klingelte ihr Handy. Kera nahm ab, mit Lia rechnend. Doch stattdessen war es Stephanie.

			»Hi«, grüßte Kera ein wenig außer Atem, nachdem sie den Anruf entgegengenommen hatte. »Ich habe die Neuigkeiten schon von Lia gehört. Sieht so aus, als hätten wir alle Hände voll zu tun. Geht es dir gut?«

			Steph antwortete mit ruhiger Stimme: »Ja, mir geht es gut … bis jetzt jedenfalls. Lia hat mir das alles auch geschickt, also werde ich es nicht wiederholen. Aber es gibt etwas, das sie noch nicht weiß und von dem ich dir erzählen muss!«

			»Oh-oh.« Kera schloss die Augen und machte sich auf etwas gefasst, was die ohnehin schon schreckliche Situation noch einmal verschlimmern würde. »Was ist es?«

			Ihre Freundin berichtete ihr eilig, dass gestern Abend jemand noch in die Mermaid gekommen war, sich anscheinend unbemerkt in den Pausenraum der Angestellten geschlichen hatte und einen Zettel an das Schwarze Brett der Mitarbeiter angebracht hatte. Steph hatte diesen Zettel nach Ende ihrer Schicht entdeckt und dies sofort mit Cevin geteilt. Die beiden hatten ihn abgenommen und es für sich behalten, damit diese Nachricht nicht in den Medien verbreitet wurde, wie es bei den anderen drei Botschaften der Fall gewesen war.

			Kera nickte langsam und stieß einen Seufzer aus. »Es war vermutlich die gleiche Nachricht wie die, von denen Lia gesprochen hat?«

			»Ja.« Stephanie zögerte und es klang, als würde sie tief durchatmen. »Aber es stand eine Telefonnummer drauf. Wir wissen auch, wer es war. Na ja, also wir vermuten es. Wir haben uns die Aufnahmen der Kamera im Innenraum angeschaut und entdeckt, dass sich neben dem Personal eine weitere Person in unsere Privaträume geschlichen hat. Es war eine seltsame Frau, die um Mitternacht zu Gast gewesen war.«

			Die Geisterstunde, dachte Kera, aber sie unterließ es, dies laut auszusprechen. Ein neuer Gedanke kam ihr: Bedeutet das Ganze vielleicht, dass die Alchemistin mit der Orthodoxie verbunden ist? Davon habe ich nichts mitbekommen, als ich in ihrem Kopf war, aber sie scheinen die Art von Menschen zu sein, die lange Zeit einen Groll hegen, also kann ich die Möglichkeit nicht ausschließen.

			Steph fuhr fort. »Sie war verdammt unheimlich, um ehrlich zu sein. Ab und zu trifft man ja Leute, von denen man einfach weiß, dass sie verrückt sind. Nicht so wie die Katzenlady, die Tarotkarten legt, sondern bedrohlicher. Ich habe sie bedient und sie redete ständig über irgendwelches Zeug, aber alles, was sie sagte, schien eine doppelte Bedeutung zu haben oder einfach keinen Sinn zu ergeben. Sie erzählte zum Beispiel, dass die Mermaid voller Leben sei, aber dabei war kaum jemand da. Es war ein ruhiger Abend.«

			Keras Gedanken rasten. »Okay, wow. Das klingt … verstörend. Wer weiß, worauf sie da hinaus wollte. Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast. Erzähl mir alles, was du sonst noch weißt. Wie hat sie ausgesehen? Und hat sie gesagt, wie sie heißt? Wenn ja, hat sie wahrscheinlich gelogen, aber trotzdem. Hat sie noch etwas anderes getan, außer reden oder sich in den Mitarbeiterbereich zu schleichen?«

			»Ja, ja!«, antwortete Steph ihr hastig. »Sie hat total heftig mit TJ geflirtet, unserem neuen Barkeeper, kennst du ihn? Nein, ich glaube nicht. Er ist erst seit drei Tagen bei uns angestellt. Er ist um die fünfundzwanzig und sieht absolut gut aus. Diese Frau war dagegen nicht gerade ein Hingucker. Sie war ganz okay, aber ich glaube nicht, dass sie normalerweise TJs Geschmack entsprechen würde. Sie war nicht gerade umwerfend jung, aber auch nicht alt und altersschwach. Vielleicht vierzig? Weiße Menschen altern seltsam, um ehrlich zu sein, also behaupte ich nicht, es zu wissen. Aber sie hatte blaue Haare, was man bei Frauen jenseits der dreißig nicht oft sieht. Das war das Auffälligste an ihr.«

			»Ich verstehe«, erwiderte Kera und biss sich auf die Unterlippe. Blaue Haare? »Aber was meinst du mit ›normalerweise‹? Wie hat TJ denn auf sie reagiert? Er ist doch nicht etwa mit ihr nach Hause gegangen, oder?«

			»Er hatte es vor«, antwortete Steph und Kera wusste, dass sie bei diesen Worten die Augen verdrehte, »aber wir haben es ihm ausgeredet. Jenn und ich. Männer sind manchmal verdammt blind, ich schwöre es. Aber das war eben so seltsam, denn eigentlich ist er nicht so. Nein, sie hat … etwas mit ihm gemacht. Vielleicht Magie? Ich meine, es muss Magie gewesen sein. Anders kann ich es mir eigentlich nicht erklären, aber vielleicht übertreibe ich auch … Vielleicht war es nur Psychologie, Hypnose oder so etwas. Jedenfalls wurde er mit jeder Minute, die sie in der Mermaid verbrachte, schärfer auf sie. Es war wirklich urkomisch mitanzusehen. Sie dagegen … sie flirtete zwar mit ihm, aber es schien nicht so, als würde sie ihn auf dieser sexuellen Ebene wollen. Sie wollte ihn, aber sie wirkte eher …«

			Steph hielt inne, doch Kera wusste genau, was sie beschreiben wollte.

			»Als ob sie hungrig wäre«, beendete sie die Beschreibung ihrer Freundin.

			Steph machte einen Würgelaut. »Igitt. Genau.«

			Im Laufe des Gesprächs hatte Kera gespürt, wie ihr Verstand sich schärfte. Der Kaffee hatte zweifellos geholfen, doch es war mehr als das. Ihre Angst begann zu schmelzen und sie hatte aufgehört, sich mit dem Schrecken zu beschäftigen, den sie selbst erlebt hatte. Sie hörte auf, sich selbst zu bemitleiden.

			Stattdessen erweiterte sich ihr Blick auf das Szenario, das sich um sie herum abspielte. Was mit der Stadt geschah, betraf alle, auch wenn sie selbst nun eine zentrale Rolle spielte. Da sie im Zentrum des Geschehens stand, hatte die Verursacherin der jüngsten Probleme nun begonnen, nach Verbindungen zu ihrer Beute zu suchen.

			Es war schon schlimm genug, dass die Alchemistin bereit war, einen Mord zu begehen und dass sie Kera aus irgendeinem durchgeknallten Grund töten wollte. Die Vorstellung, dass die Verrückte es auf Menschen abgesehen hatte, die Kera kannte und die ihr etwas bedeuteten, hatte all ihre schwammigen, chaotischen Gefühle beiseitegeschoben und sie durch kalte Wut und disziplinierten Zorn ersetzt.

			Ich kenne diesen TJ nicht einmal, überlegte Kera, er ist bloß ein unschuldiger Zuschauer bei all dem. Er arbeitet mit Steph, Cevin und Jenn zusammen. Die Alchemistin scheint zu wissen, dass ich eine Verbindung zu der Mermaid habe. Ist es das, was sie meinte, als sie Steph von dem Raum voller Leben erzählt hatte? Meinte sie damit Rückstände von meiner Energie? Und sie weiß nicht, dass ich TJ noch nie getroffen habe. Sie hat versucht, ihn zu sich mit nach Hause zu nehmen, um mich damit anzulocken.

			Keras Gedanken wurden durch alternative Horrorszenarien unterbrochen. Was wäre gewesen, wenn sie Steph nach Hause gefolgt wäre? Was wäre, wenn sie Keras Verbindung zu den Kims herausgefunden hätte? Was, wenn sie an die Ostküste gereist wäre und ihre Eltern oder ihren Bruder zur Strecke gebracht hätte?

			Kera schüttelte ihren Kopf und verbannte diese düsteren Gedanken aus ihrem Kopf. Sie räusperte sich und sprach mit sanfter, aber fester Stimme: »In Ordnung, Steph, danke für deinen Anruf. Wir müssen das persönlich besprechen, und zwar bald. Arbeitest du heute?«

			»Nö. Ich wollte dich eigentlich fragen, ob ich vorbeikommen kann, aber ich war mir nicht sicher, ob du zu Hause oder beschäftigt bist – oder so.«

			»Ja, komm rüber, sobald du kannst. Ich werde auch Chris und Lia informieren. Wir müssen uns jetzt darum kümmern. Ich will niemanden in Gefahr bringen, doch die Zeit des Herumalberns ist vorbei. Ich werde die Hauptlast unseres nächsten Abenteuers tragen, denn diese Schlampe will mich, aber wie immer werde ich eure Hilfe brauchen.«

			Stephanie lachte. »Ja, ich weiß, das wirst du. Ich bin in circa einer Stunde da, okay? Vielleicht auch früher.«

			»Super. Bis dann.« Kera legte auf und warf ihr Handy zurück auf ihr Bett. Sie rollte sich auf den Rücken, während ein weiterer Anflug von rasender Wut sie durchfuhr.

			Verdammt. Ich dachte wirklich, wenn wir in das legale Detektivgeschäft einsteigen, könnte ich alle meine Freunde aus der Schusslinie nehmen. Wir würden immer noch Gutes tun und Menschen helfen, aber wir würden unseren Hals nicht in die Nähe von Verrückten stecken, die ihn aufschlitzen könnten. So viel dazu. Wie Mister Kim damals meinte, habe ich wohl nicht das beste Glück, wenn es darum geht, mich aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Der Ärger findet mich immer, egal wie.

			Kera atmete tief durch die Nase ein, setzte sich wieder auf und verblieb für dreißig Sekunden in einer angespannten Position. Anschließend griff sie nach ihrem Handy und schickte eine Nachricht in die Gruppe mit Lia, Chris und Steph. Sie tippte langsam, wählte ihre Worte mit Bedacht und überprüfte die Nachricht noch zweimal, bevor sie sie abschickte:

			Der Kunst-Slasher beziehungsweise die Alchemistin hat deutlich gemacht, dass sie bereit ist, jeden zu töten, den sie will oder von dem sie glaubt, dass sie ihn töten muss. Aber das wird nicht passieren. Wir konnten sie so zwar nicht finden, aber sie ist bereit, zu mir zu kommen, wenn ich mich zeige. Ich werde direkt in ihre kleine Falle tappen, wenn es das ist, was nötig ist, um sie davon abzuhalten, wieder zu morden. Wir werden dabei wie immer klug vorgehen. Wir treffen uns alle so schnell wie möglich bei mir zu Hause. Wir machen das alles heute Abend, bevor noch jemand verletzt oder getötet wird.

			Lia war die erste, die auf die Nachricht antwortete. Sie schrieb in knappen Worten, dass sie verstanden hatte und spätestens neunzig Minuten da sein würde. Von Steph bekam Kera nur ein kurzes ›OK‹, da sie Keras Absichten bereits kannte und wahrscheinlich gerade bereits dabei war, sich umzuziehen. Kera nahm an, dass Chris wie immer etwas länger brauchen würde, um zu antworten, da er auf der Arbeit war. Während sie darauf wartete, von ihm zu hören, startete sie ihren Computer und suchte aus morbider Neugierde nach Neuigkeiten zu dem aktuellen Mordfall: der Motorradfahrer, der unschuldige Mann, der unwissentlich Keras Platz unter dem Messer der Alchemistin eingenommen hatte.

			Die Polizei hat den Namen des Opfers veröffentlicht. Er hieß Randall Barnes, war neunundzwanzig Jahre alt und wohnhaft in Montebello. Mechaniker. Er war nicht verheiratet und hatte, zu Keras Erleichterung, keine Kinder, doch er hatte Freunde, einen Bruder und eine Schwester, Eltern. Zurückgelassene Menschen. 

			Randall Barnes, dachte Kera und etwas von der Traurigkeit und Ungewissheit, die sie vorhin verdrängt hatte, kehrte nun zurück, es tut mir leid, was dir angetan wurde. Du solltest jetzt noch am Leben sein, genau wie Luis Domingo und Elizabeth Short. Aber was auch immer es wert sein mag, du wirst der Letzte sein. Sie wird kein weiteres Leben fordern. Das verspreche ich dir.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Lia, die inoffizielle Mitarbeiterin des Monats, hatte eine große, flache Schachtel mit zwei Dutzend Donuts und ein paar Cappuccinos in diversen Geschmacksrichtungen zum Treffen mitgebracht. 

			»Du hast zwar eine Kaffeemaschine«, meinte sie zu Kera, »aber ich denke, dass der zusätzliche Zucker bei der Menge an Arbeit, die wir wahrscheinlich zu erledigen haben, ganz nützlich sein könnte. Ich habe hier Cappuccinos mit den Aromen Schokolade, Vanille und Karamell.«

			»Oh, super!«, erwiderte Kera und beäugte anschließend die Donuts. »Unfassbar, wie viele das sind. Das sind ja sechs für jeden von uns!«

			»So soll es sein, wir brauchen sie.« Lia stellte die Cappuccinos auf Keras Küchenzeile ab und reichte die Schachtel Donuts an Stephanie, welche sie freudestrahlend entgegennahm.

			»Was sind das für Donuts? Ich ernähre mich zwar wieder halbwegs gesund, seit ich nicht mehr so viel zaubere, aber wie Kera schon sagte, könnte sich das jetzt ändern, also sollte ich mich wohl besser mit Kalorien eindecken.«

			Lia lächelte leicht. »Ich habe jeden einzelnen Donut, den sie hatten, einmal geholt. Einige sind sogar gefüllt. Schau sie dir ruhig an und nimm dir welche raus, aber wir dürfen jetzt keine Zeit verlieren. Wir müssen zuerst einmal unsere möglichen Standorte eingrenzen. In erster Linie brauchen wir einen Ort, an dem wir die Falle für die Alchemistin aufstellen können – einen Ort, der hoffentlich möglichst wenig Kollateralschäden verursacht. Ich habe übrigens auch Fortschritte bei der Suche nach möglichen Orten gemacht, an denen sich unsere Mörderin versteckt haben könnte.«

			Steph stand auf und öffnete die Donut-Schachtel. »Oh, schön. Ich bin nicht ganz auf dem Laufenden, was eure Nachforschungen angeht, aber ich werde euch helfen, wo immer ich kann. Immerhin bin ich die Einzige, die diese Frau bisher persönlich gesehen hat. Das muss doch etwas wert sein. Andererseits gibt es in der Stadt keinen Mangel an seltsam aussehenden Menschen, also habe ich keine Ahnung, wo sie am besten hinpassen würde.« Sie dachte über die Frage nach, während sie einen blauglasierten Donut aß. »Vielleicht Hollywood.«

			Kera hatte sich in Richtung ihres Trainingsbereichs begeben. Obwohl sie bei der Planung helfen wollte, musste sie ihren Geist und ihren Körper auf den gleichen Stand bringen, um in der bestmöglichen Verfassung zu sein, wenn der Moment der Wahrheit kam.

			Also, überlegte sie, während sie sich dehnte und ihre Gliedmaßen in einfachen Aufwärmübungen bewegte, wir haben es mit einer verrückten Frau zu tun, die sich für eine Künstlerin hält und latent magische Fähigkeiten haben könnte. Das ist zwar nicht dasselbe wie ein Zirkel mächtiger Zauberinnen oder ein großes Drogenkartell oder sogar Paulines Gang damals, aber es ist immer unklug, eine Gegnerin zu unterschätzen. Ich habe ein paar Mal nur knapp gegen gewöhnliche Gangster gewonnen. Wer auch immer diese Person ist, sie stiehlt teure, gut bewachte Kunstwerke und tötet seit fast einem Jahrhundert Menschen. Sie wurde bisher nicht einmal erwischt. Sie mag verrückt sein, aber sie ist weder inkompetent noch unerfahren.

			Beim Gedanken an die schreckliche Tatsache, dass ihre Feindin so viel Sorgfalt und Leidenschaft in etwas so Grausames und Hässliches wie einen Raub- und Mordfeldzug gesteckt hatte, spürte Kera ihre Wut wieder aufsteigen. Diesmal brannte sie nicht nur bloß, sondern stand kurz vor einer Explosion.

			Sie stürmte auf den Boxsack zu und versetzte ihm einen geraden Tritt in die Mitte, welcher ihn kräftig zurückwarf, sodass er fast waagerecht flog. Kera rückte vor und traf ihn mit dem Ellbogen, bevor er zurückschwingen konnte. Als er das schließlich tat, umkreiste sie ihn und versetzte ihm einen Stoß in die entgegengesetzte Richtung, sodass er noch schneller wurde, während er wieder auf sie zukam.

			Sie schlug und trat mit aller Kraft zu, ließ all ihre Wut an dem Boxsack aus. Das Blut, die Lebensessenz in ihr, floss und ihr magisches Potenzial schwoll an und verlangte danach, genutzt zu werden. Sie verweigerte es. Dieses Training war rein physisch, hierbei konnte sie ihre Magie nicht verschwenden. Sie musste ihre natürlichen Kampffähigkeiten verfeinern, bevor sie sich wieder der Thaumaturgie zuwandte.

			* * *

			Fünf Minuten, nachdem Kera mit ihrem Training begonnen hatte, kam Chris an. Stephanie stand auf, um ihn hereinzulassen.

			»Hey, du«, begrüßte sie ihn. »Kera ist in ihrem Element, du weißt ja, wie sie manchmal ist. Aber wir haben dich frühestens in ein paar Stunden erwartet?«

			Chris lächelte und winkte Kera zu. »Ich habe mich gedrückt, indem ich so getan habe, als hätte ich Durchfall. Das werde ich in den nächsten Tagen mit viel Arbeit bezahlen müssen, aber das hier ist wichtiger. Man hört von draußen übrigens, wenn sie den armen Boxsack verprügelt. Man sollte meinen, die Nachbarn würden die Polizei anrufen bei diesen Geräuschen.«

			Kera grunzte und warf ein: »Das habe ich gehört. Aber ich habe keine Nachbarn. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinne, schon vergessen?« Sie versetzte dem Boxsack einen Seitentritt und täuschte dann einen abwehrenden Handgelenkgriff vor, als er an ihr vorbeischwang.

			Chris hob die Augenbrauen. »Noch raunst du mich an, aber du ahnst nicht, dass ich auf dem Weg hierher für Chicken-Wings angehalten habe. Einen ganzen Bucket voll!« Er hob die Tüte in seinem Arm, um sie Kera zu zeigen. Diese nickte, konzentrierte sich aber ansonsten darauf, ihr lebloses Gegenüber zu attackieren.

			Lia übernahm für sie: »Hi, Chris. Vielen Dank für das Essen. Bitte setz dich zu Steph und mir und hilf uns bei der Lokalisierungsarbeit. Wir wollen mehr Informationen für Kera zusammenfassen, damit wir dann gemeinsam an einem Plan arbeiten können, sobald sie wieder zur Vernunft gekommen ist.«

			Chris nickte. Er griff nach einem Cappuccino und nahm sich zwei Donuts aus der Box, anschließend setzte er sich links von Lia an den Computer. Steph saß rechts daneben. »Okay, was wissen wir bis jetzt? Es tut mir leid, dass ich in letzter Zeit nicht viel bei der Datenauswertung helfen konnte.«

			»Das ist schon in Ordnung«, antwortete Lia und rückte ein wenig zur Seite, sodass Chris einen besseren Blick auf den Monitor hatte. »Du hast immerhin noch einen richtigen Job. Das hier ist alles, was ich heutzutage so mache. Wenn wir die Herausforderung der Alchemistin annehmen und uns mit ihr treffen wollen, schlage ich die Gegend um Bandini vor, ganz im Süden von Ost-LA, bei den Eisenbahnschienen. Es ist stellenweise genug Niemandsland, sodass wir sie konfrontieren können, ohne zu viel Aufmerksamkeit zu riskieren. Oder dass Unschuldige verletzt werden.«

			»Solange sie sich nicht auf den Gleisen prügeln und aus Versehen einen Zug entgleisen lassen«, bemerkte Steph. 

			»Stimmt natürlich«, räumte Lia ein. »Wir müssen es mit Kera besprechen und dann die Details ausarbeiten, wie wir unseren Plan so sicher wie möglich gestalten können. Aber es liegt innerhalb des Bereichs, den wir für die Orte, an denen der Mörder leben oder arbeiten könnte, festgelegt haben. Wo wir gerade dabei sind …«

			Sie rief eine Karte der Stadt auf, auf welcher bereits einige Orte mit Notizen versehen waren. »Durch die Analyse der uns zur Verfügung stehenden Informationen und ein paar von Keras berühmten Vermutungen haben wir das wahrscheinliche Versteck des Feindes auf drei Orte eingegrenzt. Einer davon ist passenderweise das Kunstviertel, obwohl das schon fast zu einfach und offensichtlich erscheint.«

			Chris kratzte sich an der Nase. »Das ist ja praktisch nebenan. Vielleicht ist das nah genug für Kera, um einfach ein wenig herumzufahren und zu sehen, ob sie etwas Verdächtiges wahrnimmt.«

			»Genau.« Lia machte eine Pause und nippte an ihrem Vanille-Cappuccino. »Aus diesem Grund setze ich sie an das Ende der Wahrscheinlichkeitsliste von den dreien. Wenn die Alchemistin so nah ist, könnte Kera schon über sie gestolpert sein. Oder andersrum. Sicher, die Stadt verbirgt mehr Dinge in scheinbar kleinen Bereichen, als die Leute denken, aber trotzdem.«

			Stephanie lachte. »Die Leute sagten immer, LA sei im Vergleich zu New York und anderen Städten im Osten sehr weitläufig, aber heutzutage kommt es mir hier ziemlich dicht vor.«

			»Aye, sehe ich auch so«, stimmte Chris zu. »Wo sind die anderen beiden Orte?«

			Lia zoomte die Karte heran. »Montebello, wo das jüngste Opfer Randall Barnes lebte. Zugegeben, wenn sie aus der gleichen Gemeinde wie ihr Opfer stammt, erhöht das die Wahrscheinlichkeit, dass sie unter Polizeiverdacht gerät. Das bedeutet aber auch, dass sie den Mann zufällig getroffen hätte. Es ist nicht weit vom Turnbull Canyon entfernt.«

			Chris und Steph nickten.

			»Und drittens«, fuhr Lia fort, »was meiner Meinung nach der wahrscheinlichste Täter ist, haben wir Silver Lake. Ebenfalls ein Künstlerviertel, Domingo hat dort gelebt. Weit genug vom Tatort des anderen Verbrechens entfernt, um den Verdacht abzulenken, aber eben auch nicht sonderlich weit vom Canyon.«

			»Immer noch weit genug«, warf Chris ein und kratzte sich am Nacken. »Ich würde nicht mit einer Leiche im Kofferraum von Silver Lake nach Whittier fahren wollen, aber andererseits steht es um meine geistige Gesundheit auch besser als um die von dieser Tussi.«

			»Wir wissen nicht, inwiefern sie magiefähig ist und sich tarnen kann«, redete Lia weiter. »Abgesehen davon liegt Silver Lake auch nahe an den verschiedenen Villen, aus denen die Kunstwerke gestohlen wurden, erinnert ihr euch? Bevor sie dazu überging, Menschen zusammen mit den Gemälden zu zerstückeln.«

			Die anderen beiden Anwesenden stimmten zu, Kera war noch zu sehr in ihr Training vertieft.

			»Aber«, überlegte Chris, »das ist wieder weit weg von Bandini. Wie zur Hölle sollen wir von einem zum anderen kommen, wenn sie nicht zum Duell erscheint oder wir sie vielleicht bis zu ihrem Haus jagen müssen? Ich bin mir nicht sicher, ob es gut für uns wäre, uns aufzuteilen. Aber ich denke, du und Kera auf der einen Seite und ich und Steph auf der anderen Seite, das könnte funktionieren. Ein Computerfreak und eine Hexe pro Team. Im Notfall, meine ich.«

			Steph gefiel dieser Vorschlag. »Stimmt, das wäre eine Möglichkeit. Besser, als wenn wir alle vier durch die ganze Stadt hetzen.« Sie warf einen Blick in die Fitnessecke, aus welcher Keras Kampf mit dem Boxsack noch immer zu hören war.

			Chris folgte ihrem Blick. »Ich mache mir ein bisschen Sorgen um sie. Ich glaube, sie nimmt das alles sehr persönlich. Zu persönlich sogar. Nach dem Mord an Barnes ist sie ziemlich durch den Wind. Sie gibt sich selbst die Schuld und ich habe schon versucht, sie zu überzeugen, dass das nicht ihre Schuld war.«

			Stephanie stand auf und stemmte die Arme in ihre Hüfte. »Ich werde auch mal mit ihr reden, wenn ihr nichts dagegen habt.« 

			* * *

			Stephanie schlenderte zu Kera hinüber, nah genug, dass sie ihre Freundin ansprechen konnte, ohne zu schreien, aber immer noch in sicherer Entfernung, falls Kera einen ihrer Tritte über das Ziel hinausschießen würde. »Kera. Wie geht es dir?«

			»Gut«, erwiderte die andere Frau. Mit zusammengekniffenen, aber glühenden Augen starrte sie auf den Boxsack vor sich, während sie auf ihn einschlug und imaginären Gegenangriffen auswich.

			Steph überlegte, sich ihr anzuschließen, da sie aus der Übung war. Sie dehnte sich gut zwei Minuten, dann trat sie vorsichtig auf die Matte. »Ist es okay, wenn ich auch ein bisschen übe? Vielleicht müssen wir zusammen kämpfen oder uns trennen. Wir haben gerade kurz darüber geredet. Was denkst du über diese Möglichkeit?«

			Kera setzte zu einem Sidekick an, der den Boxsack praktisch von der Kette fliegen ließ, obwohl sie so gezielt hatte, dass er zur Seite und nicht auf Stephanie zuflog. »Ich werde es dir gleich sagen.«

			Steph seufzte. »Das alles ist nicht deine Schuld, Mädchen. Als du das erste Mal als Motorcycle Man unterwegs warst, konntest du ja nicht ahnen, dass sich einige Monate später eine ominöse Kunstdiebin als Serienmörderin entpuppt, die nun aus irgendeinem blöden Grund von dir besessen ist. Wie soll man so etwas Verrücktes denn auch erwarten?«

			Kera blieb stehen, atmete schwer und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Während sie eine dringend benötigte Pause machte, übte Stephanie ein paar der grundlegenden Manöver, die sie von ihrer Freundin gelernt hatte.

			»Ja, so weit, so gut«, keuchte Kera. »Bis jetzt ist es nicht meine Schuld. Aber wenn wir sie heute Abend nicht aufhalten, wird alles Weitere, was passieren wird, meine Schuld sein, weil ich versagt habe und …« Sie machte eine Pause. »Nein. Das wird nicht passieren.«

			Das Feuer in ihren Augen kehrte mit einem Mal zurück. Kera schlug ihre Fäuste zusammen und fixierte den Boxsack erneut. 

			»Okay, aber übernimm dich nicht«, warnte Steph sie mit aufgerissenen Augen. »Sonst bist du schon fertig, bevor der Kampf überhaupt begonnen hat. Mach eine Pause und nimm dir einen Donut, wie wär’s?«

			* * *

			James Lovecraft hatte sein ganzes Leben lang in Upstate New York gelebt. Er war viel gereist, doch seine innere Vorstellung von ›normalem‹ Wetter und saisonalen Mustern war definitiv ein Produkt seiner Heimat. Der September war in vollem Gange und es war üblich, dass an einem bestimmten Tag im September eine Brise aufkam, ein Gefühl in der Luft, das über die bloße Temperatur hinausging und ankündigte, dass der Sommer langsam, aber sicher, vorbei war.

			Dieser Tag war heute, da war er sich sicher.

			Der Wind war kühl und rätselhaft bedrohlich und der Himmel mit schieferfarbenen Wolken bedeckt. Die Blätter hatten hier und da begonnen, sich zu verfärben und genug von ihnen waren bereits abgestorben, sodass der erste Wind der Saison eine Handvoll davon losriss und sie im noch grünen Gras verstreute.

			Es war wunderschön, obwohl es davor warnte, dass der Winter bald kommen würde. James war überrascht von seiner Ruhe, während er aus dem Fenster im zweiten Stock starrte.

			Neben ihm richtete Zacharia McConnell nervös den Kojotenpelz-Schal, den sie trug. Sie hatte ihn einst selbst genäht, nachdem sie das arme Wesen tot neben einer Straße aufgefunden hatte.

			»Sie sind hier«, teilte sie mit. Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern, aber in der Stille, die sich über das Haus gelegt hatte, konnte jeder einzelne der zwölf Anwesenden sie klar und deutlich hören. 

			James nickte. »Ich habe es ebenfalls bemerkt. Sie haben gute Tarnungen. Nicht gut genug, doch wenn wir nur ein wenig unerfahrener und unvorbereiteter gewesen wären, hätten sie sich vielleicht bis zur Haustür geschlichen, bevor wir sie bemerkt hätten.«

			Ezeudo stand etwa fünf Schritte hinter ihnen. »Wie viele von ihnen sind es? Kannst du das sagen? Ich kann nichts erkennen.«

			Amanda Moore, die am nächsten Fenster stand und das Fell ihrer schwarzen Katze streichelte, beugte sich vor, um zu sehen, was vor ihr lag und drehte dann den Kopf zurück, als ob sie etwas hinter sich hören würde. Da ihr Spezialgebiet die Beschäftigung mit Tieren war, hatte sie die schärfsten Sinne von allen.

			»Mindestens achtzig. Höchstens hundert, es sei denn, sie haben eine weitere Hilfstruppe, die weiter draußen wartet und die ich nicht sehen kann.«

			Ezeudo stieß einen stotternden Laut aus. »Achtzig? Hundert? Sie sind uns zahlenmäßig überlegen! Und wie! Soll jeder von uns mit etwa neun von ihnen kämpfen?«

			James rückte seine Brille zurecht und behielt die Felder, Hügel und Büsche jenseits des Fensters im Auge. »Du hast gut gerechnet, wenn man davon ausgeht, dass du das obere Ende von Amandas Schätzungen nimmst und nicht den Mittelwert und …«

			Mutter LeBlanc unterbrach ihn mit einem lauten Seufzer. »James, bitte sei still, wenn du nichts Angebrachtes zu sagen hast. Jetzt wäre es an der Zeit, dass du endlich mal etwas trinkst. Es könnte dich tatsächlich beruhigen.«

			Das ließ James sich selbstverständlich nicht zweimal sagen. Er ging zu einem Eichenschrank hinüber. »Deine Idee, nicht meine. Diese Flasche steht hier schon eine Weile als Notreserve, aber sie ist nur halb leer. Oder ist sie halb voll? Wie auch immer … möchte noch jemand einen Schluck?«

			Überraschenderweise nickte die Mehrheit der versammelten Ratsmitglieder. James trank einen kräftigen Schluck und reichte die Flasche an Ezeudo weiter. Es handelte sich um einen alten Whiskey mittlerer Qualität und alle außer Hugh – der ein Abstinenzler war – und Lauren – die behauptete, dass ihr von dunklen Getränken schlecht wurde – tranken einen Schluck.

			Als James die Flasche wieder zurück in den Schrank schloss, hatte die Armee der Orthodoxie bereits mit ihrem Vormarsch über das Gelände begonnen.

			James sah zu. Er war nicht schockiert, als er feststellte, dass ihre Feinde nicht alle auf einmal, sondern zunächst eine Welle ungetarnter Hexen und Magier – wahrscheinlich jüngere Rekruten – losschickten, welche nicht nur als Stoßtrupps, sondern auch als Minenräumer fungierten. Die Großmeisterin hatte denjenigen, die diese Erfahrung überlebten, wahrscheinlich Belohnungen versprochen.

			Der Tarnzauber, der die ersten Angreifer verbarg, fand ein jähes Ende. Männer und Frauen – letztere waren in der Überzahl – strömten im Laufschritt über die Wiese, ihre Körper waren vor Aufregung angespannt und ihre Augen leuchteten vor Erwartung. Es waren rund zwanzig Personen und James schätzte, dass sich ihnen noch weitere zehn von der Rückseite des Grundstücks näherten.

			Die meisten von ihnen kamen nicht weit. Mary Mitchells Ranken, welche die Baumgrenze im Westen umhüllten, sprangen wie greifende Tentakel in die Luft und hielten drei Hexen in ihren Windungen fest. Schmerzensschreie und Alarmrufe schallten durch die Luft. Gleichzeitig rauschte der Wind und kristallisierte das Wasser, als Miss Greens ›Eis-Türme‹ eine Salve dolchgroßer Eiszapfen auf die Eindringlinge abfeuerten. Ein unvorsichtiger, junger Mann, der sich in der Mitte befand, ging schreiend zu Boden, als sich vier der Geschosse in seinen Oberkörper bohrten. Ein Mädchen bekam einen weiteren Splitter ins Bein und stolperte anschließend erschrocken in die Fänge einer im Gras versteckten Ranke.

			»O Gott.« Ezeudo stöhnte und wandte seinen Blick für einen Moment ab. »Ich will das nicht sehen. Werfen sie einfach so die Leben ihrer Jüngsten weg?«

			James zuckte mit den Schultern. »So sind sie. Hoffen wir, dass sie alle außer Gefecht gesetzt werden. Oh, Mist, da kommt bereits die zweite Welle.«

			Nachdem die erste Verteidigungslinie durchbrochen und die Fallen ausgelöst worden waren, rückten nun die ranghöheren und talentierteren Truppen an, um die Verteidigungszauber des Rates zu neutralisieren. 

			Der Mann, der von den Eiszapfen aufgespießt und eine der drei Frauen, die zwischen zwei Lianen praktisch in zwei Hälften gebrochen worden war, waren ganz offensichtlich tot. Ezeudo presste bei diesem Anblick seine Lippen aufeinander.

			James bezweifelte, dass sich die Orthodoxie viel um die beiden Opfer kümmerte, aber sie bemühte sich jedenfalls, die anderen Jünglinge zu retten. Ihre Führung war bereit, ihre niederen Mitglieder einer großen Gefahr auszusetzen, aber sie war auch klug genug, ihre Zahl zu schonen, wenn es möglich war. 

			So konnten sie ihre Ziele besser überwältigen – den Rat völlig zu vernichten, ihn komplett auszulöschen.

			Während die ranghöheren Mitglieder ihre Kräfte gegen die Fallen, Verteidigungsanlagen und Gegenangriffe, die das Anwesen schützten, einsetzten und sie mit beunruhigender Leichtigkeit und Geschwindigkeit beiseite fegten, wandte sich James an Mary Mitchell und fragte: »Hey, hattest du nicht noch ein Ass im Ärmel, das auf Kommando aktiviert werden kann? Und Amanda, wo ist die Kavallerie?«

			Mitchell war bereits in einer kleinen Trance versunken und hob ihre Hände mit den entsprechenden thaumaturgischen Gesten. Währenddessen verhielt sich Amanda Moores Katze seltsam. Sie kreiste um ihre Beine und schaute ungeduldig und erwartungsvoll zu ihr auf, als würde sie auf Befehle warten. Amandas Blick war auf die Wälder gerichtet, die das Grundstück des Anwesens umgaben.

			Ezeudo, der in seiner Aufregung zwischen den Reihen der Thaumaturgen auf und ab ging, fragte: »Was machen die beiden da?«

			»Das wirst du schon sehen«, antwortete James mit sanfter Stimme. »Warte einen Moment.«

			Mary Mitchell beendete ihre Beschwörung. »Nein, das wirst du nicht sehen. Jedenfalls noch nicht. Unsere Freunde scheinen nämlich eine Kleinigkeit übersehen zu haben. Bis jetzt.« Ein fieses Grinsen umspielte ihre Mundwinkel.

			Ezeudo trat an das Fenster zwischen James und Madame LeBlanc und beobachtete, wie Amanda Moores Rufzauber seinen Höhepunkt erreichte und sich seine Auswirkungen unten in verblüffender Weise manifestierten.

			Die Bäume und Büsche des Waldes kräuselte sich, während verschiedenste Gestalten heraussprangen und hervorströmten. Rehe, Kojoten, Waschbären, Schlangen und Vögel tauchten in einer wütenden Welle auf und stürmten auf die anrückenden Hexen zu, von denen die meisten erstarrten. Mit einem solchen Flankenangriff hatten sie nicht gerechnet.

			Es dauerte jedoch nicht lange, bis sie reagierten. Licht blitzte auf und Lärm erhob sich, als ein Dutzend Angriffszauber, größtenteils brachiale Elementarkräfte, gewirkt wurden, um die Kreaturen zurückzuschlagen.

			Zacharia McConnell bedeckte ihr Gesicht. »Oh, nein. Ich kann das nicht mit ansehen. Warum müssen sie in unserem Kampf sterben?«

			In einem scharfen Tonfall schoss Amanda zurück: »Ich bin auch nicht glücklich darüber, aber wir befinden uns in Umständen, in denen diese Maßnahmen dringend notwendig sind. Die Tiere und Vögel des Waldes haben versprochen, meinem Hilferuf zu folgen, wenn der Tag kommt und das haben sie nun getan. Einst habe ich ihnen geholfen. Nun wird ihr Opfer uns helfen, zu überleben. Wenn wir Glück haben.«

			James sah schweigend zu. Zwei weitere Truppen der Orthodoxie starben schreiend, einer wurde von einer ganzen Hirschfamilie zertrampelt und vom Geweih des Bocks durchbohrt. Eine andere, eine Frau, fand ihre Beine von Schlangen umschlungen, während Vögel ihr Gesicht und ihre Kehle angriffen und mit ihren spitzen Schnäbeln zerhackten und sie schlaff und leblos zurückließen, als sie davonflatterten.

			Die Tiere starben reihenweise. Die Hexen der Orthodoxie verbrannten, sprengten, froren sie ein, verpassten ihnen Stromschläge oder zermalmten sie unter Erdhaufen und durch Druckschwerezaubern, sodass ihr Blut, ihr Fell, ihre Schuppen und Federn die Erde bedeckten.

			Mit einer gewissen grimmigen Genugtuung nickte James, als zwei Hexen versuchten, einem Rudel Kojoten zu entkommen und dabei in einen seiner Immobilisierungszauber gerieten.

			Doch ansonsten rückte die Armee der Orthodoxie über den Rasen vor. Ein wenig zerschlagen und dezimiert, dennoch fest und entschlossen. Letztendlich würden die Verteidigungsanlagen, die der Rat errichtet hatte, nicht viel mehr bewirken, um ihre Zahl zu verringern. Wenn die beiden Gruppen von Angesicht zu Angesicht aufeinandertrafen, würde die Orthodoxie selbst nach ihren Verlusten noch bei weitem die stärkere und größere Macht sein.

			Madame LeBlanc schien seine Gedanken zu spüren. »Es ist dein Haus, James«, betonte sie. »Heimvorteil.«

			»Ja«, murmelte er. »Und wir werden jeden Vorteil brauchen, den wir bekommen können.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Die Badezimmertür öffnete sich und Chris trat heraus, während er das Revers und die Ärmel seines Mantels zurechtrückte. »Okay, okay.« Er atmete aus, stellte sich aufrecht hin und sah sich in Keras Lagerhaus um. »Wie sehe ich aus? Mir hat zwar schon gefallen, was ich im Spiegel gesehen habe, aber es ist immer besser, sich eine zweite Meinung einzuholen.«

			Kera schaute ihren Freund mit zusammengekniffenen Augen an, halb amüsiert, halb besorgt, dass seine Großhirnrinde vor lauter Arbeit endgültig durchgebrannt war und er vielleicht schnellstens in eine Anstalt eingewiesen werden musste.

			»Du siehst, ähm, echt gut aus«, stellte sie fest und hob ihre Augenbrauen. »Aber das Wetter ist immer noch ein bisschen zu warm dafür, findest du nicht auch?«

			Lia blinzelte, ohne etwas zu sagen und Stephanie brach in Gelächter aus.

			»Nein, nein«, meinte Steph und winkte mit ihrer Hand in Chris’ Richtung. »Es sieht fabelhaft aus, zumindest nach dem, was du im Sinn zu haben scheinst. Das Problem ist nur, dass das, was du vorhast, für mich einfach keinen verdammten Sinn ergibt.«

			Chris’ Gesicht senkte sich vor Enttäuschung und seine Körpersprache verriet, dass er niedergeschlagen war. »Was meinst du mit ›keinen Sinn ergibt‹? Wir sind doch Privatdetektive! Es ergibt absolut Sinn, dass ich bei unserer Arbeit einen Trenchcoat trage. Ist das nicht Teil der offiziellen Uniform unseres Berufs?«

			Er streckte die Arme seitlich aus und drehte sich dann, um den Mantel von hinten zu zeigen, sodass der untere Stoff in der Luft umherwirbelte.

			»Ähm«, kommentierte Lia, »vielleicht verwechselst du die heutige Realität mit alten Filmen oder so. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich die meisten Privatdetektive heutzutage wie normale Geschäftsleute kleiden. Um ehrlich zu sein, wärst du besser dran, wenn du dich so kleiden würdest, wie du es bei deinem normalen Job im Büro tust. Anzughose und weißes Hemd. Vielleicht mit einem hübschen Sakko und einer Krawatte dazu.«

			Chris seufzte. »Das mag vielleicht besser aussehen, aber da würde ich mich ja wie auf meinem langweiligen Bürojob fühlen. Nein, wir gehen raus und da werde ich den Mantel anziehen! Die Nächte werden in letzter Zeit ja sowieso immer kühler, also werde ich das verdammte Ding heute Abend tragen und wir werden dann ja sehen, wie es läuft. Wenn es absolut unpassend ist, werde ich es wieder umtauschen. Aber keine von euch«, erwiderte er und deutete mit dem Finger auf die drei Frauen, »wird meine Träume zerstören. Oh, nein. Ich werde diesen Mantel tragen, wenn wir später auf die Straße gehen und ihr könnt nichts tun, um mich dabei aufzuhalten.«

			Er verschränkte selbstbewusst die Arme vor seiner Brust und tat so, als würde er die drei Damen ignorieren. Er setzte sich wieder neben Lia an den Computertisch, um ihr bei der letzten Runde der Datenanalyse zu helfen.

			Kera legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es sieht nicht unbedingt schlecht an dir aus, aber selbst für LA-Verhältnisse wirkt es … ungewöhnlich, weißt du? Es könnte zusätzliche Aufmerksamkeit erregen, die wir eigentlich nicht gebrauchen können. Aber du wirst sowieso in dem Van … äh, Jeep sitzen und ich werde das ganze Fahrzeug mit einem netten Unsichtbarkeitszauber versehen, also sollte deine Kleidung kein Thema sein.« Sie hielt inne. »Das heißt, wenn du also vorhattest, den Mantel vorzuführen, dann tut es mir leid, aber dazu wird es heute Abend nicht kommen.«

			Chris tippte ein paar Tasten auf der Tastatur an und rief eine Tabelle auf. Ohne Kera anzusehen, antwortete er: »Wenn ich den Mantel anhabe, werde ich mich bestimmt professioneller und besser fühlen und das ist mir das Wichtigste.«

			Stephanie kicherte und neckte ihn: »Ach, so wie manche Kinder immer ihre Kuscheldecke dabeihaben müssen?«

			»Hey!«, entgegnete Chris. »Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gehört.«

			Lia stieß ihren Atem heftig aus, um zu zeigen, dass sie mit ihrer Datenanalyse fertig war und mischte sich mit einem ernsten Gesichtsausdruck ein: »Konzentrieren wir uns auf die Arbeit, bitte! Danke. Wir sind uns immer noch nicht ganz sicher, welchen Ort wir als zweites Ziel abstecken sollen, falls die Alchemistin nicht am Treffpunkt auftaucht, aber ich denke, wir können die Auswahl eingrenzen. In der Zwischenzeit lasst uns unseren groben Plan noch einmal als Ganzes durchgehen.«

			Kera nickte. »Ja, du hast recht. Uns läuft die Zeit davon und wir müssen uns beeilen. Ich mag es nicht, in eine Schlacht zu ziehen, ohne genau zu wissen, wo sie überhaupt stattfinden wird. Aber wir können nicht zulassen, dass diese Wahnsinnige noch einen Unschuldigen tötet. Also werden wir aus dem, was wir haben, das Beste machen. Ich könnte mir kein besseres Team wünschen, ganz ehrlich. Wir haben in wenigen Wochen viel zusammen durchgemacht. Wir werden auch das hier schaffen.«

			Es schien, als würde es in dem weiten Raum ihrer umgebauten Wohnung wärmer werden. Sie kamen sich näher und spürten die gegenseitige Dankbarkeit für die Gesellschaft der anderen.

			Lia nahm sich einen Moment Zeit, bevor sie den nächsten Kommentar abgab. »Bevor wir anfangen, habe ich gerade noch eine E-Mail von Johnny bekommen. Er ist bereit, einen der möglichen Aufenthaltsorte der Alchemistin zu überwachen. Dann kann er uns entweder informieren, damit wir sie abfangen können oder die Polizei rufen, die sich dann darum kümmern kann. Die Polizei hat wahrscheinlich noch nicht genug Beweise, um sie zu verhaften, aber es würde zumindest ihre Pläne durchkreuzen, wenn sie sich mit Anwälten, Kautionen und so weiter herumschlagen muss.«

			»Richtig«, stimmte Steph zu. »Das scheint aber die schlechteste der ›guten‹ Optionen zu sein, also denke ich, dass wir uns immer noch darauf konzentrieren müssen, sie selbst zu stellen.«

			Keras Nasenlöcher blähten sich und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Auf jeden Fall. Wenn wir sie – wenn möglich – lebendig fassen, haben wir genug Material für die Behörden, um den Fall zu klären und ihr das Handwerk zu legen. Sie wird nie wieder der Justiz entkommen und keine Gelegenheit haben, Kunstwerke zu zerstören oder gar jemanden zu töten.«

			»Gut«, betonte Chris. »Es sieht so aus, als ob die beiden Verbrechen miteinander verbunden sind – zumindest in ihrem Kopf. Sie ermordet einen Menschen, wenn sie nicht das bekommt, was sie von einem Gemälde will – oder so ähnlich.«

			Kera erinnerte sich widerwillig an ihre Momente im Kopf der Alchemistin. Chris hatte mit seinen Spekulationen wahrscheinlich recht. Sie ließ sich jedoch nicht von den Erinnerungen ablenken, denn heute Abend würden sie der Sache ein für alle Mal ein Ende setzen.

			Die vier gingen die kommenden Schritte durch und stellten sicher, dass jeder seine Rolle genaustens kannte und Änderungen und Anpassungen in letzter Minute möglich wären, falls zusätzliche Informationen über den Aufenthaltsort der Alchemistin eintrafen.

			Zuerst würden sie sich in vier Teams aufteilen, eines davon bestand aus Lia und Chris, die anderen drei jeweils aus Johnny, Kera und Stephanie allein. »Normalerweise«, stellte Kera klar, »würde ich uns nicht gerne aufteilen, aber unter diesen Umständen müssen wir das tun. Es ist immerhin nur eine Person, hinter der wir her sind. Wir müssen davon ausgehen, dass sie gefährlich ist, aber andererseits gibt es keinen Grund anzunehmen, dass sie eine Gruppe schwerbewaffneter Soldaten bei sich hat oder so etwas.«

			Ich hoffe, ich habe recht, fügte sie in ihrem Kopf hinzu. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass Lia und Chris sich dieser Psychopathin eventuell allein stellen müssen. Oder Steph, obwohl sie wenigstens Magie auf ihrer Seite hat. Aber wir haben schon Schlimmeres erlebt, das steht außer Frage. Wir alle.

			Als nächsten Schritt würde Lia die Reporter Doug Lopez und Mia Angel kontaktieren, die sich vor einigen Monaten auf die Berichterstattung über den Motorradfahrer spezialisiert hatten und nach dem aktuellen Mord wieder in die sprichwörtliche Schusslinie geraten waren. Es war ihr gelungen, die Kontaktdaten der beiden herauszufinden, was nun ein Leichtes wäre, ihnen eine Nachricht zu schicken. Wenn sie Zeuge des Geschehens würden, wäre die Legende von Motorcycle Man ein für alle Mal erledigt. Vorausgesetzt, alles verlief nach Plan.

			Lia musste zugeben, dass sie dieser Teil ein wenig ärgerte. »Ich habe ganze Wochen damit verbracht, diese fiktive Persona aus der Welt zu schaffen«, murrte sie, »und jetzt soll ich alles wieder aufmischen, indem ich diese beiden Tröten absichtlich miteinbeziehe. Ich verstehe, warum wir das tun, aber … es ist echt frustrierend.«

			Kera drehte sich zu ihr um. »Das wird es wert sein. Wir beleben ihn nur wieder, weil das unsere Chance ist, ihn dann ein für alle Mal zu erledigen.«

			»Stimmt«, fügte Chris hinzu. »Aber musstest du es so ausdrücken?«

			Sie ignorierte die Bemerkung. Er machte sich Sorgen um sie, das wusste sie, doch für so etwas hatte sie wirklich keine Zeit. Wenn alles vorbei war, konnte sie mehr als genug schöne Zeit mit ihm verbringen, um das Chaos wieder gutzumachen.

			Jedes Team, so erklärten Kera und Lia, würde zu seinem jeweiligen Standort gehen und dort warten. Da das Ziel darin bestand, die Alchemistin möglichst abzufangen, bevor sie den Treffpunkt erreichen konnte, beschlossen sie, Johnny nach Bandini zu schicken, als letzte Möglichkeit. Alle anderen würden sich an den Orten aufhalten, die sie als mögliche Verstecke der Mörderin ausgemacht hatten.

			Und die ganze Zeit über würden sie miteinander kommunizieren, bereit, den Kurs zu ändern, falls neue Entwicklungen dies erforderten. Chris hatte ein paar Headset-Mikrofone besorgt, die eine Zwei-Wege-Funkkommunikation ermöglichen würden. Kera wusste, dass sie die Dinger vielleicht abschalten mussten, sobald die Aktion losging, doch bis dahin sollten sie laut miteinander sprechen können, ohne Angst haben zu müssen, dass eine kleine Armee von Elite-Gangstern sie entdecken und attackieren könnte. Es würde anders als damals sein, als sie El Peluqueros Truppen aufgespürt und bekämpft hatten.

			»Alles verstanden?«, fragte Kera. »Bereit?«

			Die Anwesenden nickten entschlossen. Die Vergangenheit hatte sie gelehrt, dass keine Mission so wie geplant ablaufen würde, doch sie hatten genug alternative Möglichkeiten einkalkuliert, um die Bandbreite des möglichen Schadens einzugrenzen – falls etwas Unberechenbares geschehen sollte.

			Chris’ Jeep, den er bei seiner Ankunft in der Lagerhalle neben Zee geparkt hatte, würde wieder einmal als Überwachungsfahrzeug im Einsatz sein. Aufgrund seiner Größe und Robustheit war er dafür besser geeignet als Lias Auto. Er war zwar auch auffälliger, doch mit einem einfachen Zauber konnte das schnell behoben werden. Keine der beiden Hexen wusste jedoch, wie man auf magische Weise zusätzlichen Platz in einem Auto schaffen konnte, in dem Menschen, Ausrüstung und technische Geräte zusammengepfercht waren, daher war der Vorschlag, Lias Auto zu verwenden, sofort verworfen worden.

			»Also«, begann Chris, »wir fahren erst einmal am Art District vorbei und verschaffen uns dort einen Überblick. Ein kleiner Umweg auf unserem Weg nach Silver Lake. Das könnte helfen, unsere Möglichkeiten einzugrenzen, falls wir dort direkt Spuren finden.«

			Lia stand vom Schreibtisch auf, klappte ihren Laptop zu und steckte ihn in die Tasche, die sie mitgebracht hatte, dann warf sie ihre langen, schwarzen Haare über die Schulter.

			»Ich bin jetzt bereit«, verkündete sie. »Wir sollten anfangen. Keine Zeit zu verlieren. Sobald wir mit dem Jeep draußen auf den Straßen sind, gebe ich den Journalisten Doug und Mia den anonymen Tipp, damit der Ball ins Rollen kommt. Wir müssen schnell handeln und die Dinge im Auge behalten.«

			Kera nickte. »Einverstanden. Sorge dafür, dass du dich auch mit Johnny absprichst, damit er rechtzeitig vor Ort ist und nichts verpasst.«

			»Ja«, entgegnete Lia ernst. »Ich habe ihn natürlich bereits darüber informiert, aber es schadet vermutlich nicht, ihn noch einmal zu erinnern.«

			Steph kam auf Kera zu und schloss sie für einen Augenblick in die Arme. »Bleib in Kontakt. Scheu dich nicht, uns um Hilfe zu bitten, falls es brenzlig wird. Bitte! Du musst sie nicht allein besiegen, auch wenn du dich danach fühlst!«

			»Danke für deine Worte.« Kera erwiderte die Umarmung ihrer besten Freundin. »Sei vorsichtig. Doch wir dürfen sie nicht entkommen lassen. Sie wird wieder töten, wenn wir sie nicht aufhalten. Behalte das im Hinterkopf.« Sie hielt inne und schaute ihr Team an. »Ihr alle. Es ist an der Zeit.«

			* * *

			Anezka erkannte, dass all das Chaos und das Gemetzel genau in diesem Moment aufhörten, in dem sie endlich die Verteidigung des Rates durchbrachen. 

			Dies war ein gutes Zeichen – äußerst ermutigend. Anezka, die sich hinter mehreren Schichten von Schilden, allgemeinen Verteidigungszaubern und verzögerten Gegenangriffszaubern in Sicherheit wog, stand regungslos da und sah sich um. Sie überprüfte die Umgebung mit ihren Augen und ihrem Verstand. Bis jetzt lief alles gut, doch es wäre ein leichtsinniger Fehler, die Situation nicht noch einmal zu bewerten, bevor sie den nächsten Schritt wagten.

			Der Angriffstrupp, den sie zum Lovecraft-Anwesen geführt hatte, hatte bisher sieben Magier verloren. Keiner von ihnen war allzu bedeutsam gewesen; alle waren entweder frisch rekrutiert und von zweifelhaftem Wert oder – im Falle von zwei Opfern – ungebundene, freiberufliche Hexenmeister, welche sie für einen angemessenen Preis angeheuert hatte. Zwei weitere Magier, ebenfalls von niedrigem Rang, waren so schwer verwundet worden, dass sie sich nicht an dem Angriff auf das Herrenhaus beteiligen konnten, sondern zurückbleiben mussten.

			Damit blieben immer noch sechsundsiebzig, einschließlich ihr, um gegen das knappe Dutzend Ratsmitglieder vorzugehen. Vielleicht noch eine Handvoll Dienerinnen und Diener des Rates, doch diese würden wohl kaum eine Rolle spielen.

			Das Ende dieser Schlacht war bereits vorauszusehen. Anezka nickte langsam und zufrieden. Während Eiszauber auf die sich windende Masse von Würge-Ranken zu ihrer Rechten niederprasselten, tauchte eine junge Hexe an Anezkas Seite auf. 

			»Großmeisterin! Wir haben alle Verteidigungsanlagen außer den Ranken ausgeschaltet und auch die werden bald erledigt sein«, berichtete die junge Frau in ihrem unbeholfenen, mittelmäßigen Russisch. Ihr Name war Gianna, aus Italien, falls Anezka sich richtig erinnerte. 

			Die Großmeisterin warf einen Blick auf die Pflanzen, welche unter dem Ansturm eines künstlichen Wintersturms langsam aber sicher verwelkten und zerfielen. »Wunderbar. Gehe zurück auf deinen Posten. Wir gehen nun zur zweiten Phase über.«

			Gianna verbeugte sich, joggte zurück und stieß zurück zu ihrer Einheit.

			Um zu verhindern, dass der Rat ihre folgende Nachricht abfangen konnte, sandte Anezka zunächst ein psionisches Rauschen aus. Anschließend wandte sie sich an ihre gesamte Truppe, einschließlich derjenigen, die das Haus von hinten angriffen und die sie nicht sehen konnte.

			Phase 1 war erfolgreich. Stürmt das Haus wie zuvor durchgeplant. Alle Personen im Haus sind als feindliche Kämpfer zu behandeln und dürfen nicht entkommen. Wer ein Mitglied des Rates lebendig fängt, wird befördert. Wer ein Mitglied auf der Stelle tötet, wird ebenfalls belohnt werden. Denkt bitte auch daran, dass ihr keine wertvollen Bücher oder magischen Reliquien beschädigt, soweit es nicht unbedingt notwendig ist.

			Ein entschlossenes ›Ja‹ kollektiver Zustimmung war die Antwort ihrer Krieger. 

			Sie hatte mit ihren obersten Untergebenen und anderen ranghohen Mitgliedern die Möglichkeit erörtert, das Gebäude einfach zu zerstören, während sich der Rat darin verschanzte. Dies hätte ihnen jedoch zu viele Gelegenheiten geboten, sich für einen kollektiven Verteidigungszauber zusammenzuschließen und eventuell zu entkommen. Außerdem würde Anezka so den Verlust der thaumaturgischen Utensilien riskieren, welche der Rat besaß. 

			Nein, Anezka zog es vor, deren Besitztümer im Namen der Orthodoxie einzufordern.

			Deshalb hatten sie beschlossen, das Herrenhaus stattdessen zu infiltrieren, die Ratsmitglieder zu töten und gefangenzunehmen – um sie voneinander zu trennen und sie einzeln zu erledigen.

			Der größte Teil von Anezkas Armee würde vorne in die Villa eindringen, und zwar mit einem absichtlich direkten und auffälligen Massenangriff. Anezka selbst führte eine Gruppe von dreißig Leuten zur Vordertür, während zwei andere Gruppen von jeweils fünfzehn Leuten sich darauf vorbereiteten, durch die Fenster an den Seitenflügeln einzusteigen. Währenddessen würde die Nachhut die Veranda im zweiten Stock und die Hintertür im Erdgeschoss angreifen, getarnt und subtil.

			Der Rat würde keinen Ausweg mehr haben. Die Zange würde sich um sie schließen und sie zwingen, einen Kampf zu führen, welchen sie nicht gewinnen würden. Die Orthodoxie würde das Herrenhaus übernehmen und die Nachricht über ihren Sieg würde sich rasch über den gesamten Kontinent verteilen. Anschließend würden die feigen und unterwürfigen Mitglieder der verschiedenen kleineren Hexenzirkel der Orthodoxie die Treue schwören und Anezka die totale Herrschaft über Nordamerika ermöglichen.

			Sie würde die mächtigste Hexe der Welt und eine der mächtigsten in der bekannten Geschichte sein. Nicht mehr lange und sie würde sich unsterblich machen.

			Anezka schickte eine weitere psionische Nachricht an ihre vier Truppen: Jetzt.

			Die drei vorderen Teams teilten sich augenblicklich auf und preschten voran. Umgeben von ihren Elitetruppen stürmte Anezka auf den Vordereingang zu, während die Vorhut die Tore mit einem mächtigen Erschütterungszauber aus den Angeln hob und den Eingangsbereich sprengte.

			Im selben Moment zerstörten die Gruppen links und rechts von ihr die Fenster mithilfe von Metallsplittern und machten sich bereit, einzusteigen, wobei sie sich von der Kraft der Magie treiben ließen und den Glasscherben und anderen Trümmern auswichen.

			Anezka marschierte mit kräftigen Schritten in das Foyer, ihre Truppen folgten ihr, schützen sie und hielten Ausschau nach ihren Gegnern. Das weite, lichtdurchflutete Foyer war menschenleer, bloß Marmorsäulen, schwarze Fliesen und Wendeltreppen erwarteten die Truppen der Orthodoxie.

			Anezka schauderte. Irgendetwas stimmte nicht. Eine Falle?

			Urplötzlich verkrampfen sich mindestens ein Dutzend der Leute, die bei ihr waren, vor Schmerz und sanken zu Boden.

			»Eine Falle!«, rief die Großmeisterin in schrillem Tonfall und riss den Kopf von einer Seite zur anderen, um die Szene eindringlich zu betrachten. »Ihr da! Findet sofort heraus, was mit ihnen los ist.«

			Anezka hielt einen Sicherheitsabstand, während eine der angesprochenen Hexen neben ihr sich daran machte, einen der betroffenen Magier genauer zu untersuchen. Ein junger Mann, ein Lette, hatte die Arme um seine Körpermitte geschlungen, seine Augen glasig vor Schmerz, sein Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Überall auf seinem krampfenden Körper waren kleine, rote Punkte zu sehen. Ein schneller Scan von Anezka offenbarte eine Falle des Rates, welche bisher unentdeckt geblieben war.

			Die teuflischen Ranken waren durch Zauber so mutiert, dass sie Kletten und Stacheln gebildet hatten, welche sich bei Kontakt mit einem Menschen augenblicklich in die Haut gruben. Einmal fixiert, bohrten sie sich tiefer und tiefer in das Fleisch der Opfer, um sie allmählich zu schädigen und sogar den Blutkreislauf zu vergiften. Anezka kannte diese Art von Mutation bei Pflanzen, jedoch nicht, dass sie erst Minuten später eintrat. 

			Hier musste eine mächtige, grüne Hexe am Werk sein.

			Flüche ausstoßend legte Anezka ihre offene Handfläche über den Mann und wirkte einen Windstrom, um die pflanzlichen Klingen herauszuziehen. Weitere Blutflecken bildeten sich auf den Kleidern des Magiers, während die Stacheln in der Luft über ihm eine dunkellila Wolke bildeten. Anezka ließ die Dornen mit einem Fingerschnippen zu Eis erstarren und schleuderte sie zu Boden, wo sie in hunderte kleine Einzelteile zersprangen. Sie griff nach den Armen des Mannes und riss in einer groben Bewegung nach oben. 

			»Steh auf!«, blaffte sie ihrem Gegenüber ins Gesicht. »Schmerz ist nichts. Unser Sieg ist alles. Du bist noch nicht tot und du wirst so lange kämpfen, bis wir hier siegreich rausstolzieren!«

			Der junge Mann würgte und zitterte. Er war zwar noch in der Lage, Zauber zu wirken, jedoch würden die Schmerzen seiner Wunden und die leichte Übelkeit, die durch das Gift der Pflanzen ausgelöst wurde, es schwierig machen.

			»Ja, Großmeisterin!«, erwiderte er in einem entschlossenen Tonfall. Anezka nickte zufrieden und ließ von ihm ab. Schwankend reihte er sich wieder in die Truppen ein.

			Während Anezka und drei weitere erfahrene Hexen und Hexenmeister noch dabei waren, sich um die restlichen vergifteten Soldaten zu kümmern und die Ranken schnellstmöglich zu entfernen, wurden sie wie aus dem Nichts attackiert. 

			Eine dunkle Gewitterwolke erschien inmitten von ihnen und verbreitete sich innerhalb von Sekundenbruchteilen im gesamten Foyer. Kleine Blitze schlugen links und rechts von Anezka ein, Donner grollte, Sturmböen rauschten über ihren Köpfen her. Eine einzelne, unvorsichtige Hexe wurde von einer dieser Böen erwischt und direkt in das Einschlagsfeld eines Blitzes getragen. Augenblicklich wurde sie von Elektroschocks durchflutet und bei lebendigem Leibe verbrannt. 

			Die stabilen Schutzschilde ihrer Truppen verhinderten, dass es mehr Opfer gab.

			Anezka knirschte mit den Zähnen. Zusätzlich zu den sekundären Auswirkungen der Ranken, die beinahe die Hälfte ihrer Soldaten befallen hatten, waren sie nun auch noch in eine Falle geraten, die langsam aber sicher an ihren Energiereserven zerren würde. Solch starke Schutzschilde würden nicht ewig halten und danach würden ihre Männer und Frauen nicht viel Energie übrighaben.

			In diesem Moment schwappte eine dritte Angriffswelle über sie, welche nicht von den Schilden aufgehalten werden konnte: emotionale Zauber. Anezka wurde von einer überwältigenden Welle der Reue und des Entsetzens über das, was sie in der Vergangenheit getan hatten oder noch tun würden, gefangen genommen. 

			Unschuldige Opfer, Folterungen, dunkle Rituale, zerstörte Familien, gestohlene Lebensenergie, Schatten ihrer Vergangenheit …

			Die Eindrücke und Bilder vor Anezkas Augen waren so intensiv, dass sie nicht mehr erkennen konnten, was in der Gegenwart passierte.

			Sie wusste, dass jeder einzelne ihrer Krieger in diesem Moment dasselbe erlebte.

			Mit einem schrillen Knurren wandte Anezka sich und schlug wild um sich, sodass sie sich aus der emotionalen Fessel lösen konnte. Es gelang ihr nur halbwegs, denn obwohl sie dem Zauber entrinnen konnte, hatte sich seine Wirkung bereits in ihr festgesetzt. Anezka knurrte erneut und beauftragte zwei ihrer wichtigsten Untergebenen damit, diesem Zauber entgegenzuwirken. Währenddessen wandte sie sich der Verstärkung der Schilde um die Truppe zu, für den Fall, dass der Rat einen weiteren Schlag gegen sie führen würde.

			Zwischen grausigen Visionen und der Realität konnte Anezka mitansehen, wie ihre Truppen langsam von den Wahnvorstellungen befreit wurden. Zufriedenheit machte sich in ihr breit und verdrängt die negativen Emotionen. Sie hielt inne und runzelte die Stirn. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass ihre Feinde versuchen würden, Schuldgefühle und Reue als Waffen gegen sie einzusetzen. 

			Im Nachhinein wusste sie selbstverständlich, dass sie damit hätte rechnen sollen. Der amerikanische Rat – nein, die Menschen im Westen im Allgemeinen – waren von der Idee besessen, dass Gewalt von Natur aus unmoralisch ist und dass man Kriege anders lösen könne, durch Gespräche und Verhandlungen und anscheinend auch mit dem Versuch, den Gegner erkennen zu lassen, wie furchtbar schlecht seine Handlungen waren. 

			Anezka schnaubte bloß. Doch sie würde sich diesen schmutzigen Trick für später merken müssen.

			Einen Moment später war die Emotionswelle vorübergezogen. Anezka schüttelte die immer wieder aufkeimenden Schuldgefühle entschlossen ab und richtete sich auf, sodass keiner ihrer Untertanen ihr diesen kurzen Moment der Schwäche ansehen konnte.

			Sie sah sich um, nun wieder klar vor Augen. Zornig musste sie feststellen, dass zwei ihrer Untertanen in der Zwischenzeit den Vergiftungen der Ranken erlegen waren. Die lila-angelaufenen Körper der Männer waren beiseite getragen worden, der Rest ihrer Truppe stand in der Mitte des Foyers, verschanzt unter einem riesigen Schutzschild, bereit für neue Befehle.

			Der Schwung ihres Angriffs war unterbrochen worden. Der Rat hatte Zeit gewonnen, weitere Zauber zu wirken und Fallen zu stellen. 

			Anezka räusperte sich und hob beide Arme. Regelrecht kreischend wiederholte sie ihren früheren Befehl: »Jetzt!«

			Wie ein Schwarm Fledermäuse strömte die Menschenmasse schrill schreiend durch die riesigen Tore des Foyers, Anezka geschützt in der Mitte. Die Vorhut ihres Hauptteams verteilte sich strategisch, während sie in einen weiten Flur traten. Anezka schritt aus ihrer geschützten Position heraus und erfasste eilig ihr Umfeld.

			Der Flur, in welchem sie sich befanden, war wie eine Erweiterung des Foyers, ebenfalls weit und lichtdurchflutet, mit breiten Treppen zu beiden Seiten, die zur oberen Ebene führten, schwarz gefliest und mit Marmorsäulen zu beiden Seiten, zwischen diesen unzähligen massiven Holztüren. Während Anezka und ihre drei Trupps sich umsahen, konnte sie spüren, dass das vierte Team gerade dabei war, durch die Hintertore einzubrechen.

			Inmitten des Flures wartete bloß eine einzige Person auf sie – eine attraktive, schwarze Frau, gekleidet in einem bizarren, bunten Kleid.

			Anezka lächelte kalt. Selbstverständlich wusste sie augenblicklich, um wen es sich bei ihrem Gegenüber handelte. »Hexenmeisterin LeBlanc, nehme ich an? Ich habe viel über Euch und Euren Ruf gehört. Es ist jedoch bedauerlich, dass Eure Kameraden nicht bei Euch sind, um Euch in diesem Kampf zu unterstützen.«

			LeBlanc sah absurderweise nicht in geringster Weise verängstigt aus, als die orthodoxen Soldaten sie umzingelten. Sie zuckte bloß mit den Schultern, mit einem gelassenen Gesichtsausdruck.

			»Die werden wohl auf sich aufpassen müssen«, entgegnete sie. »Was Euch angeht, so könnt Ihr auch gleich loslegen, meint Ihr nicht? Worauf wartet Ihr noch?«

			Sie hob ihre Hände und Anezka tat es ihr gleich.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Mutter LeBlanc wusste, dass sie bei dem, was kommen würde, höchstwahrscheinlich sterben würde. Doch sie war bereit, sich dem zu stellen. Sie hatte genug Jahre auf dieser Erde erlebt und so viel erreicht, worauf sie stolz sein konnte. Sollte ihr Geist bald in die nächste Welt übergehen, würde sie ihr jetziges Leben ohne Bedauern hinter sich lassen.

			Jedoch hielt sie ihren Tod eben nicht für hundertprozentig. Es war alles andere als eine ausgemachte Sache.

			Als das Angriffsteam der Orthodoxie, welches um ein Vielfaches größer war als die Gruppe bestehend aus ihren eigenen Freunden und Verbündeten, die Hände zum Angriff hob, ahmte sie die Geste nach.

			Ein Schutzschild bildete sich – nicht um sie herum, sondern vor ihr, sowohl vertikal als auch horizontal. Madame LeBlanc beschwor eine Barriere von der Größe einer ganzen Wand herauf, die sie von der Masse ihrer Feinde abtrennte. Gleichzeitig erschien eine dünne Schicht aus arkaner Schildmaterie auf dem Boden, welche sich unter den Füßen der Angreifer verdichtete.

			In einer einzigen Bewegung schob Madame LeBlanc den Schild sowohl nach vorn als auch nach oben.

			Mit überraschenden Aufschreien wurde der Großteil ihrer Gegner sowohl in die Luft gehoben als auch nach hinten geschoben. Erst nach einigen Augenblicken realisierten sie, welcher Zauber gerade gegen sie gewirkt wurde. Einige von ihnen versuchten, diesen Zauber aufzuheben, in dem sie den Schild durchbrachen, doch dazu waren sie nicht schnell genug. Laut fluchend und schreiend wurden sie mit voller Wucht gegen die Wand und die Decke geschleudert, wobei etwa ein halbes Dutzend in der oberen Ecke, wo die Wand auf die Decke traf, eingeklemmt wurde. Einige ihrer Gegner wurden durch die herausgesprengten Türen oder zerbrochenen Fenster geschleudert, die dann reglos im Gras liegen blieben. Eine besonders unglückliche Frau stolperte bei dem Versuch, zum Kampf zurückzukehren, in eine Masse von Mary Mitchells Ranken und wurde von Dutzenden von Stacheln durchbohrt. Schreiend und krampfend sank sie zu Boden.

			Von den Mitgliedern der Orthodoxie, die in das Foyer eingedrungen waren, blieben nur noch Großmeisterin Anezka und zwei weitere führende Mitglieder des Hexenzirkels, ein Mann und eine Frau, zurück. Die Kraft ihrer drei individuellen Schilde war so groß gewesen, dass Madame LeBlancs Massenschild bloß wie eine harmlose Welle über sie hinweggeglitten war.

			Die drei verloren keine Zeit mit einem Gegenangriff. Ganz offensichtlich waren die drei Magiefähigen emotional verbunden und so konnten sie ihre Reaktion und Angriffe innerhalb eines einzigen Herzschlags koordinieren.

			Während ihre Mitstreiter Madame LeBlanc mit Blitzen, Feuer und Eis angriffen, attackierte Anezka den Geist und die Kraft der Hexenmeisterin. 

			Madame LeBlanc staunte nicht schlecht. Dies war eine äußerst seltene und schwierige Form eines magischen Angriffs. Wenn sie gegen schwächere Zaubernde eingesetzt wurde, gab es meist nur einen Ausgang – ihre Persönlichkeit und Lebenskraft wurden angegriffen, verletzt und so stark verändert, dass es unweigerlich zum Tod des Opfers führen würde.

			* * *

			Gegen eine alte, erfahrene und hoch qualifizierte Thaumaturgin wie LeBlanc war das Ziel, das sie darstellte, viel einfacher, doch auch mit mehr Risiken verbunden. Anezkas Verstand drängte sich in einem Zustand totaler, laserartiger Konzentration nach vorne. Dass ihre Untertanen von einem Schild weggeschleudert und sogar getötet worden waren, hatte sie ignoriert und verdrängt, um sich mit ganzer Kraft auf ihren Kampf zu konzentrieren.

			Anezka erkannte die Quelle von LeBlancs Macht als ein riesiges, pochendes Herz, das aus vielfarbigem Feuer bestand und wie Zungen ähnlich wie ihr Kleid flackerten. Ihr psychischer Angriff darauf war wie eine gewaltige Nadel aus Eis, die das Herz durchdrang, in Stücke teilte und ihm mit kalter, harter Bosheit langsam die Lebenskraft entzog.

			LeBlancs Augen weiteten sich und sie wich einen Schritt zurück. Mit der linken Hand schirmte sie sich gegen den Flammen- und Plasmastrahl ab, den Anezkas Mitstreiter entfesselt hatte, während sie mit der rechten Hand den Sturm elektrifizierter Eissplitter, den der Hexenmeister geschleudert hatte, aufhielt, sodass sie zu harmlosen, funkensprühenden Dampfwolken schmolzen.

			Anezkas Versuch, sie psionisch aufzuspießen, hatte sie schockiert. Es war ein Zauber, den sie vermutlich seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen hatte, ein magischer Angriff, der so fortschrittlich und tödlich war, dass man kaum noch damit rechnete, dass jemand ihn beherrschen konnte.

			Doch er hat sie nicht getötet, noch nicht. Anezka hielt ihn in dem Augenblick zurück, als die Spitze des Eiszapfens die Oberfläche von LeBlancs magischem Herzens durchbohrte und ihr Schmerz und Angst, nicht aber den Tod brachte. Sie wollte diesen Moment genießen.

			Dazu kam es jedoch nicht.

			Inmitten des Raumes flammte eine Sonne auf, ein in verschiedensten Farben glühender Ball aus Lava, in alle Richtung ausstrahlend. Die glühende Hitze stieß Anezkas eiskalte Nadel psychischer Magie von LeBlanc weg und brachte sie zum Schmelzen. Weißes, goldenes und hellblaues Licht schien so grell, dass es Anezka blendete und sie ihre Augen schließen musste. 

			Dank ihres inneren Auges konnte sie jedoch noch erkennen, was um sie herum geschah: LeBlanc hatte das volle Potenzial ihrer Kraft entfesselt. Ihre Magie und Energie schwollen an, in Form der Regenbogensonne. Der vielfarbige Stern gab Reststrahlen reiner Magie ab, Sonneneruptionen ähnelnd. 

			Anezkas Gefährten stolperten zurück, ihre Magie war durch die Entfaltung dieser Macht kurzzeitig gedämpft worden.

			Die Großmeisterin der Orthodoxie ließ sich jedoch nicht beirren. Ihr Angriff war zwar gescheitert, doch er brachte sie nun in eine Patt-Situation. Ihr inneres Auge und das von LeBlanc waren ineinander verschlungen. Das furchtbare Duell reiner Macht spielte sich in ihren Köpfen und auf der Astralebene ab, wo ihre Essenzen im Kampf miteinander verbunden waren.

			Sowohl die Kreolin als auch die Großmeisterin waren bei diesem inneren Duell vorübergehend bewegungsunfähig und in einem Zustand der Starre verharrt. Da sich ihre Kräfte, ihr Können und die Gesamtheit ihrer Macht auf derselben Ebene befanden, würden die Ergebnisse der nächsten Sekunden durch äußere Faktoren entschieden werden. 

			Anezkas Zuversicht wuchs wieder. Sie besaß den einfachsten und grundlegendsten aller strategischen Vorteile – rohe Zahlen: Ihre Diener hatten sich größtenteils von dem Angriff mit dem beweglichen Schild erholt. Anezka konnte spüren, wie sich ihre Krieger hinter ihr näherten, strotzend vor Entschlossenheit und Blutdurst.

			* * *

			Aus dem zweiten Stockwerk, von welchem aus man den Flur perfekt betrachten konnte, beobachtete der Rest des Rates alles, was unten vor sich ging. Da Madame LeBlanc die mächtigste von ihnen war, hatte man sich – wenn auch widerwillig – darauf geeinigt, dass sie sich den Angreifern zunächst allein stellen sollte, um das volle Ausmaß derer Fähigkeiten zu testen. 

			Nun hatten sie eine viel bessere Vorstellung davon, womit sie es zu tun hatten.

			»Wir sind am Arsch«, bemerkte James Lovecraft. »Die ukrainische Dame, die sie anführt, ist genauso mächtig wie Madame LeBlanc und neben ihr gibt es noch einen Haufen Leute, die uns in etwa ebenbürtig sind. Ganz zu schweigen von dem Rest der Trupps. Wir hätten kanadische Söldner anheuern sollen, um uns zu helfen. Die hätten zumindest für eine Ablenkung gesorgt.«

			Josiah Kane verdrehte die Augen. »Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist, James«, schnauzte Josiah ihn an. »Die Zahl der Gefolgsleute der Großmeisterin, die es mit uns elf aufnehmen können, beträgt vielleicht ein halbes Dutzend, allerhöchstens. Das gleicht die Sache aus. Abgesehen davon, dass bereits fast alle ihrer rangniedrigen Mitglieder besiegt wurden. Wie ihr sehen könnt, sind ihr Zusammenhalt und ihre Disziplin nicht annähernd so groß wie die der unseren.«

			Ezeudo schaute sich hektisch um und hoffte, dass mehr Mitglieder des Rates Josiah zustimmen würden als James. Die meisten von ihnen schwiegen, brachten sich jedoch für die nächste Phase des Kampfes in Position.

			»Das ist wahr«, stimmte James zu. »Dann lasst uns sie unterstützen. Zacharia?«

			Zacharia McConnell hatte einen emotionalen Zauber entwickelt, der bei einigen Truppen der Orthodoxie bisher erstaunlich gut funktioniert hatte. Der Rest der Wirkung war in deren Psyche verblieben und konnte nun für einen nächsten Angriff weiter ausgenutzt werden.

			Sie hob ihre Hände. »Ihr, die ihr uns ohne Grund Schaden zufügen wollt, spürt Reue!«, verkündete sie und sank ihre Hände bei diesen Worten.

			In den Hexen im Foyer und im Flur unter ihnen, die zuvor vor Scham und Reue erstarrt waren, kam ein neues Gefühl auf, welches eng mit ihrer vorherigen Tortur verbunden war und ihren Verstand überwältigte. Schuld. Sie bereuten ihre blinden Taten und hatten Angst vor Bestrafung. Sie fürchteten sich vor den Konsequenzen, die ihr Fehlverhalten nach sich ziehen könnte.

			Zehn der rangniedrigeren Hexen, die sich gerade noch darauf vorbereitet hatten, Mutter LeBlanc zu attackieren, zuckten urplötzlich heftig zusammen, blieben stehen und starrten ins Leere, nun da ihre bewussten Gedanken durch die emotionale Aufregung ausgeblendet wurden.

			Mutter LeBlanc, die in diesem Augenblick eine Chance sah, zog eine Hand vor sich her, ganz, als würde sie einen Vorhang zuziehen und verschwand mit einem Mal aus dem Blickfeld.

			Anezka riss sich ebenfalls von ihrer Fixierung auf den mentalen Kampf mit Mutter LeBlanc los. 

			»Ihr Idioten!«, schimpfte sie kreischend an ihre Untertanen gerichtet, ihr Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzogen. »Sie nutzen eure Schwächen aus! Das ist alles nur ein Trick. Ihr dürft keine Reue empfinden. Es wird keine Strafe geben, wenn ihr tut, was ich euch aufgetragen habe. Tötet sie! Macht Jagd auf sie und tötet sie alle!«

			Während LeBlanc sich, getarnt durch einen schwachen Verwandlungszauber, zu einem anderen Ort schlich, beobachteten die Ratsmitglieder, wie Anezkas Armee wieder vollständig in das Herrenhaus eindrang. Gleichzeitig behielten sie den Bildschirm der Überwachungskameras im Foyer im Auge und beobachteten die Bewegungen der feindlichen Energien mit ihren inneren Augen.

			»Aha.« Samantha Martinez schmunzelte. »Sie teilen sich auf. Vielleicht sollten wir das auch tun, um ein paar der Schwächeren zu erwischen?«

			Hugh Buchanan schüttelte seinen Kopf. »Nein. Noch nicht. Wir werden nicht vom Plan abweichen. Wir werden zuerst den vereinbarten Gegenangriff durchführen. Es wird besser funktionieren, wenn sie nicht neben ihrem Anführer zusammengeschart sind.«

			»Einverstanden«, bestätigte Mary Mitchell und hob ihre Hand. »Nun dann, kommt alle zusammen. Wir lassen den Zauber auf mein Kommando los.«

			Sie reichten sich alle die Hände, während Mitchell tief durchatmete und eine Beschwörungsformel flüsterte. Anschließend zählte sie von drei herunter. »… zwei, eins. Jetzt!«

			Die Orthodoxie war auf viele Dinge vorbereitet worden. Die meisten Soldaten von ihnen waren gegen Projektil- oder Nahkampfangriffe abgeschirmt. Einige trugen kleine Talismane bei sich, die direkte Beschwörungen neutralisieren sollten, doch auch diese waren auf körperlichen Schaden ausgerichtet. Sie waren angewiesen worden, mit einer Vielzahl von magischen Effekten zu rechnen, die auf jeden von ihnen gewirkt werden konnten.

			Jedoch waren sie nicht darauf vorbereitet gewesen, dem stärksten, unverblümtesten und doch geschlossensten Verwirrungszauber zu widerstehen, den eine Gruppe von Magiefähigen in den letzten fünfzig Jahren ausgesprochen hatte.

			Die vereinte Kraft der elf verbliebenen Ratsmitglieder – LeBlanc stellte ihre Fähigkeiten von ihrem Versteck aus zur Verfügung – und Ezeudo – der selbstverständlich ebenfalls einen Teil seiner Kraft beisteuerte – stürzte sich in einer gewaltigen Wolke zielstrebiger, brutaler Verwirrung auf die Angreifer. Der Zauber war so kräftig, dass er jegliche Gegenzauber durchbrach, die speziell zur Bekämpfung von Verwirrungszaubern entwickelt wurden und die schwächeren Mitglieder der Orthodoxie allesamt in eine zusammenhanglose Hysterie versetzte. Selbst die stärkeren Mitglieder waren für einen Moment, wenn auch nicht für lange Zeit, betäubt und verwirrt.

			»Ausgezeichnet«, kommentierte Rufus Mayer hastig. »Schritt 2 jetzt! Viel Glück, Freunde!«

			James drehte sich zu Ezeudo um und umklammerte seinen Arm in einem festen Griff. »Bleib hier, egal, was passiert. Fühle dich nicht schuldig, falls du in einem Moment nicht helfen kannst. Wir sind dir schon dankbar für alles, was du bisher für uns geleistet hast.«

			Der große Nigerianer lächelte grimmig. »Ich weiß. Danke und viel Glück!«

			Der Rat teilte sich in drei Gruppen auf. Zwei dieser Gruppen marschierten eilig zum Vordereingang, um sich der Hauptstreitmacht entgegenzustellen, eine auf jeder der beiden Treppen, die auf die untere Ebene führte. Die dritte Gruppe schlich die hintere Treppe hinunter, die zur Küche führte und machte sich daran, das kleinere Hilfsteam der Orthodoxie, das sich gerade am Hintereingang befand, zu attackieren.

			Der Rat würde immer noch als eine kollektive Einheit kämpfen. Ezeudo hatte sich bereit erklärt, als Kanal zu fungieren, als Relais, durch die ihr gemeinsames Bewusstsein fließen konnte. So würde er sich aus den schlimmsten Kämpfen heraushalten und gleichzeitig sein beträchtliches, magisches Talent nutzen, um das Potenzial von allen zu maximieren.

			Ezeudo stand auf und spürte, dass die Verbindung zu seinen Mitkämpfern stark blieb, während sie sich in drei Richtungen verteilten, um den Kampf mit dem Feind aufzunehmen.

			Gruppe 3, diejenigen, die nach hinten schlichen, bestand aus Zacharia McConnell, Amanda Moore, Hugh Buchanan und Rufus Mayer. Die vier arbeiteten gut zusammen, dies hatte sich in den letzten Jahren bereits mehrmals gezeigt.

			Sie hatten nicht weit zu gehen. Die Veranda im zweiten Stock war von dort, wo Ezeudo stand, sichtbar und zugänglich. Er versuchte sich nicht von den Kämpfen, die fast augenblicklich ausbrachen, ablenken zu lassen.

			* * *

			Der hintere Angriffstrupp der Orthodoxie stand unter dem Kommando eines großen, hageren Hexenmeisters, der zu den mächtigsten seines Ordens gehörte – vielleicht der dritte oder vierte in der Organisation unter der Großmeisterin, wie die Ratsmitglieder vermutet hatten. Ihm zur Seite standen zwei mäßig ranghohe Hexen und etwa zwei Dutzend weitere rangloser Magier.

			Ohne den Massenverwirrungszauber wäre dieser Trupp eventuell bereits in das Herz des Herrenhauses eingedrungen. Sie hatten sich jedoch schneller erholt, als es den Verteidigern lieb gewesen wäre.

			Die beiden Leutnants sprangen als Erste auf die Veranda und schwebten auf magische Weise auf die vier Ratsmitglieder zu, während ein halbes Dutzend rangniederer Hexen hinter ihnen oder seitlich von ihnen sprangen und der hagere Mann den Angriff auf die ebenerdige Hintertür anführte.

			Rufus hob seine Hände. »Ihr könnt nicht fliegen«, sprach er mit hallender Stimme.

			Zwei der rangniederen Hexen stießen spitze Angstschreie aus und verwandelten sich mitten in der Luft in hilflose Schildkröten. Amanda und Zacharia, die beide eine Vorliebe für Tiere hatten, zuckten zusammen, erhoben jedoch keinen Einspruch, da sie wussten, was auf dem Spiel stand. Während Hugh mit den Leutnants kämpfte und sie in einem unsichtbaren Kampf zum Stillstand brachte, griffen die beiden Frauen neben ihm die übrigen rangniederen Hexen an.

			Zacharia appellierte an die Tiere, die in ihren Gegnern steckten – ihre gemeinsamen Primatenvorfahren unter den Affen sowie die Meeresbewohner und Protozoen, die ihnen Millionen von Jahren vor der Evolution der Menschheit vorausgegangen waren. Die angreifenden Zauberinnen hatten sich kaum von dem Verwirrungszauber erholt, als ihr höheres Bewusstsein unter dem erneuten Angriff verkümmerte.

			Amanda, welche die Kreaturen der Wildnis beherrschte, ergriff die Kontrolle über die Gemüter der Tiere. 

			»Verlasst diesen Ort«, befahl sie ihnen mit glühenden Augen, »und kehrt nie wieder zurück.«

			Trotz eines kurzen Versuchs des Anführers, sie aufzuhalten, drehten sich vier der Magiefähigen um, verließen fluchtartig das Gebäude und flohen in Richtung des Waldes am Rande des Grundstücks, wobei sie johlten, sabberten und gelegentlich sogar auf allen Vieren liefen.

			Es wäre ein witziger Anblick gewesen, wäre die Lage nicht so ernst.

			Der hagere Hexenmeister schaute von der hinteren Veranda zu ihnen hoch. »Ihr habt nichts gewonnen«, sprach er mit hallender Stimme. »Sie werden bald zu uns zurückkehren.« Er hob seine Hand, während die Finger zu einer okkulten Geste verschränkt waren.

			Das Holz und der Teppich auf dem Boden sowie die Füße und Beine von Amanda, Zacharia und Hugh wurden gleichmäßig zu Granit. Hugh fluchte. »Rufus!«, bellte er. 

			In diesem Moment, in dem er sich nicht mehr konzentrieren konnte, rückten die beiden Hexenleutnants, die er zuvor erfolgreich abgewehrt hatte, vor und bereiteten ihre eigenen Angriffszauber vor.

			Doch Rufus hatte diese Verwandlung schon vor langer Zeit gemeistert und als sein Blick auf die versteinerten Beine seiner Kameraden fiel, wirkte er augenblicklich einen Gegenzauber. Die Gliedmaßen verwandelten sich unter Schmerzen zurück in Fleisch, Blut und Knochen. Er ließ den Boden so, wie er war, und versuchte als nächsten Schritt, den Zauber auf den Hexenmeister, der ihn gewirkt hatte, umzukehren. Der Mann wehrte sich zunächst, konnte jedoch keinen Gegenangriff von bedeutsamer Kraft starten. Während er sich nun langsam in Stein verwandelte, griffen die anderen Ratsmitglieder die restlichen Angreifer von hinten an.

			* * *

			Ezeudo verfolgte diesen Kampf halb aus dem Augenwinkel, halb mit seinem inneren Auge. Er musste Vertrauen in seine Kameraden haben, in alle von ihnen. 

			Schließlich verließen sie sich auch auf ihn.

			Das zweite Team, das die rechte Treppe zum Foyer in Angriff nahm, bestand aus Samantha Martinez, Crystal Green, Josiah Kane und Mary Mitchell. Oberflächlich betrachtet waren sie eine ungleiche Gruppe, denn Marys grüne Künste und Crystals Eismagie standen sich feindselig gegenüber, doch sie hatten in der Vergangenheit gelernt, zusammenzuarbeiten.

			* * *

			Die orthodoxen Truppen vor und unter den vieren waren immer noch stark von dem Verwirrungszauber betroffen, da seine Wirkung mehr auf die Haupttruppe an der Vorderseite des Hauses als auf das Team an der Rückseite des Hauses konzentriert gewesen war. Einige von ihnen wälzten sich auf dem Boden, andere stolperten gegen die Wände, als sie sich zu fangen versuchten.

			Crystal hob ihre Hand und spreizte ihre Finger. »Runter mit euch«, blaffte sie ihre Feinde an. Mit einer zügigen Handbewegung überzog sie die untere Hälfte der Treppe mit einem glatten Reif aus Eis. Die noch leicht benebelten Hexen vor ihnen rutschten aus und prallten gegeneinander, wobei sie andere mit sich rissen, während sie hilflos zurück auf den Boden rutschten.

			Mitchell nutzte die Gelegenheit, um ein dichtes Netz aus organischen Ranken zu weben, welches die Masse der Körper zu einem Bündel zusammenschnürte. Ihre Gegner würden mehrere Minuten brauchen, um es zu durchschneiden, vor allem in ihrem momentanen benommenen Zustand. 

			Drei der Angreifer, deren Geister nicht annähernd so verschleiert war wie die ihrer Mitstreiter, rutschten unter der Treppe hindurch. Einer von ihnen wirkte einen schwachen Hitzezauber, der ein Loch in die Mitte der Treppe brannte, sodass die Ratsmitglieder zur Seite springen mussten, um ihm auszuweichen.

			Nachdem Crystal die Flammen mit einer Frostwolke gelöscht hatte, ließ Samantha eine kleine, zerbrechliche Flasche durch das Loch fallen. Sie zerschellte auf dem Boden zwischen den drei feindlichen Hexen und ein Gas entstand, das sich erst in ihre Nasen und dann in ihre noch verletzlichen Gehirne arbeitete.

			Die drei wendeten sich augenblicklich gegeneinander. Derjenige, der den Hitzezauber gewirkt hatte, verbrannte seine Kollegin zu einem Haufen Asche, während der dritte ihn wiederum angriff und mit einem – bisher in seinem Ärmel versteckten – Dolch auf ihn einstach.

			Josiah Kane schüttelte bei diesem Anblick den Kopf. »Widerlich. Schade.« Er stützte sich an der Wand ab und warf seinen Krückstock – welcher offensichtlich nur als Accessoire diente – kräftig in die Luft. Der Holzstock wirbelte herum, nahm an Geschwindigkeit zu und prallte zielsicher gegen den Schädel des Dolchschwingers, der durch diesen Aufprall das Bewusstsein verlor. Mit einem starken Wirbel flog der Krückstock zu einer weiteren Welle von Angreifern, knallte abwechselnd gegen Köpfe, Beine und Knie. Ihre Gegner, die gerade dabei gewesen waren, durch die Fenster wieder in den Innenraum des Herrenhauses zu gelangen, wurden so reihenweise außer Gefecht gesetzt.

			Zusammen stießen die vier Ratsmitglieder vor, mit vereinten Kräften schlugen sie ihre Angreifer zurück.

			* * *

			Das letzte Team von Ratsmitgliedern auf der gegenüberliegenden Treppe war das kleinste, doch vielleicht das stärkste, bestehend aus James Lovecraft, Mutter LeBlanc und Lauren Jones.

			»Madame«, fragte James in einer kurzen Pause inmitten des Gefechts, »wie lange ist es her, dass wir so miteinander gekämpft haben? Oh, warte, Las Vegas. Überhaupt nicht lange. Bloß ein paar Monate.«

			Mutter LeBlanc hatte im Kampf mit Anezka mehr Energie verbraucht, als sie beabsichtigt hatte, dennoch blieb sie die furchterregendste und stärkste Hexe des Rates. »In der Tat. Lass uns unseren Erfolg von damals wiederholen!«

			Sie und James nahmen gemeinsam die Hände in die Höhe, woraufhin sich unter ihnen ein gewaltiger Wind erhob, der wie aus dem Nichts in der Eingangshalle erschien und auf den Rest von Anezkas Truppen einschlug. Ein paar der von den Angreifern geworfenen Geschosse verfehlten dadurch ihre eigentlichen Ziele und sprengten Löcher in die Wände um das Trio herum.

			Eines der Geschosse schlug knapp neben ihnen ein. Es handelte sich hierbei um eine stachelige Kugel aus Kristall und Metall, dessen Flugbahn in letztem Moment von dem tosenden Wirbelwind abgewandelt wurde. Sie prallte auf den Boden, durchbrach das Konstrukt aus Holz, Metall und Tapete und brachte somit einen Teil der Decke des Raumes unter ihnen zum Einsturz. 

			»Oje«, bemerkte James. »Das war mein Büro!«

			Die meisten der verbliebenen Hexen wurden langsam, aber sicher durch den wirbelnden Tornado aus dem Haus getrieben. Anezka und ihre beiden mächtigsten Untergebenen blieben jedoch an Ort und Stelle stehen. Genauso wie sie es getan hatten, als Madame LeBlanc den beweglichen Schild benutzt hatte. Die Augen der Großmeisterin blitzten eiskalt in Richtung Madame LeBlanc.

			»James«, flüsterte Mutter LeBlanc, »greif ihren magischen Kern direkt an.«

			James blinzelte überrascht auf. »Wow. Das hat schon lange keiner mehr gemacht. Abgesehen von gerade eben, als sie es bei dir versucht hat.«

			James schickte seine Gedanken in einer Lanze aus purer aggressiver Absicht hinaus. Es fiel ihm allzu leicht, den nötigen Zorn für diesen Zauber aufzubringen, wenn er nur daran dachte, wie sehr diese Leute sein Haus in den Schmutz gezogen hatten und was sie noch alles im Schilde führten.

			Und was sie Damian angetan hatten.

			Sein mit purer magischer Energie gefütterter Wille, Anezkas Kraftquelle zum Erlöschen zu bringen, nahm die Form einer Klinge aus grellen blauen und roten Blitzen an, die an den Rändern Funken sprühten. Anezkas magischen Kern nahm er als eine glatte Kugel aus massivem, glänzendem Schwarz wahr, welche in ihrem Inneren von einem unheimlichen giftgrünen Leuchten erhellt wurde. 

			James’ Klinge traf die Kugel und bohrte sich in sie, ohne ihr jedoch ernsthaft zu schaden. Nur einen winzigen Augenblick später zerschellte seine pure Magie daran und James wurde durch diesen Aufprall zurückgestoßen.

			Verdammt!, dachte er aufgebracht und biss seine Zähne zusammen. Ich schätze, es ist beeindruckend, dass ich ihre äußere Verteidigung überwunden habe, aber ich bin wohl immer noch ein oder zwei Klassen unter ihr.

			Dennoch schien der Angriff Anezka überrascht zu haben. Sie erstarrte inmitten der Wirkung eines Zaubers und konzentrierte sich stattdessen darauf, sich zu verteidigen, während ihre Untergebenen Schwerkraftkompressionszauber auf die drei Ratsmitglieder wirkten.

			Lauren hatte ein angeborenes Talent dafür, Zaubersprüche rückgängig zu machen. Als Lehrerin war es hilfreich, zu wissen, wie sie die Fehler ihrer Schüler schnell rückgängig machen konnte. 

			»Nein, nein, nein«, murmelte sie und fing die Energiestöße auf, die die Leutnants der Orthodoxie auf sie schleuderten und ließ sie einen nach dem anderen verpuffen.

			Inzwischen kletterten die Hexen, welche der Sturm vertrieben hatte, durch die zerstörten Fenster und Wände wieder hinein. Auch diejenigen, die in Mary Mitchells Pflanzennetz gefangen waren, hatten Erfolg bei dem Versuch, sich den Weg freizuschneiden.

			* * *

			Ezeudo, der sich noch immer standhaft in der Mitte des Gebäudes im zweiten Stock befand, nahm alles, was geschah, nur schemenhaft wahr und ließ die Signale von einer Gruppe zur anderen durch ihn fließen. Es zeichnete sich ein Konsens ab.

			Der Rat würde nicht gewinnen können. Sie konnten zwar die Zahl ihrer Gegner dezimieren und sie den Sieg teuer bezahlen lassen, doch sie waren einfach zu viele, als dass ein Dutzend Zauberer sie endgültig überwinden konnte. Zwischen der Konzentration auf den Kampf wurden Gedanken an die Gruppe geschickt, die darauf hindeuteten, dass sich ein Plan zur Umgruppierung und Flucht abzeichnete.

			James’ innere Stimme sprach laut und deutlich: Hätten wir nicht lieber einen Ort mieten können, an dem wir uns angreifen lassen konnten? Oh nein, wir mussten das hier tun. Ich muss nicht nur mein Zuhause verlassen, sondern auch das Zuhause meiner Familie der letzten hundert Jahre. Das ist zwar besser, als wenn wir alle sterben, aber verdammt noch mal!

			Mitchell meldete sich grimmig zu Wort: Wir schätzen dein Opfer, James, aber Häuser und Besitztümer können ersetzt werden. Du nicht! Bitte konzentriere dich aufs Kämpfen.

			Zacharia fügte hinzu: Versammeln wir uns um Ezeudo. Wir müssen sie noch ein wenig schwächen, dann fliehen wir gemeinsam, egal welchen Weg wir wählen.

			Ezeudo seinerseits blieb an Ort und Stelle und versuchte, ruhig zu bleiben. Jede Nachricht, die durch ihn gesendet wurde, kostete ihn ein wenig seiner Energie. Bloß ein wenig, doch indem er als Empfänger fungierte, ersparte er den Ratsmitgliedern eben, ihre eigene wertvolle Kraft für die Kommunikation aufwenden zu müssen.

			Lichter blitzten auf. Holz, Stein und Putz zerbrachen. Flammen und Rauch stiegen auf, zusammen mit Eis, Wasser, Wind, sich windenden Pflanzen und kreischenden Tieren.

			Wahnsinn, dachte Ezeudo und hoffte, dass sich seine Gefühle nicht auf die anderen übertragen würden. Das ist verrückt. Das hätte nie passieren dürfen. Was für eine Zukunft können wir nach dem heutigen Tag bloß erwarten?

			Plötzlich waren Madame LeBlanc, James, Mary Mitchell und Hugh Buchanan direkt an seiner Seite und die anderen stürmten an ihnen vorbei und schleuderten Zaubersprüche auf die herannahende Welle von Angreifern.

			Hugh nickte in Richtung der südöstlichen Ecke des Raumes. »Da lang. Das ist der einfachste Weg, um zu gehen.«

			»Einverstanden«, erwiderte Madame LeBlanc.

			James wandte sich an Ezeudo und hob eine Augenbraue. »Ich habe gehört, was du vorhin über unsere Zukunft gedacht hast, mein Lieber. Nun, abgesehen davon, dass ich morgen obdachlos und arm sein werde, würde ich sagen, wir könnten erwarten …«

			Er brachte seinen Satz nicht zu Ende. In diesem Moment stürmte ein Dutzend Hexen und Magier auf die versammelten Ratsmitglieder zu. Die Mauern und Treppen vor ihnen stürzten in einer enormen Explosion zu Boden. 

			Aus dem Rauch vor ihnen trat die Großmeisterin der Orthodoxie. Langsam schritt sie auf sie zu, ihre eiskalten, grauen Augen auf sie gerichtet, ihre Hände ausgestreckt, bereit zuzuschlagen.

			»Zukunft?«, krächzte Anezka und brach in ein irres Kichern aus. »Ihr Menschen habt keine Zukunft. Euer Kontinent ist ein lächerliches Durcheinander und ihr seid schwach, gespalten, verwirrt und dekadent! Selbst wenn einige von euch heute entkommen, werdet ihr nicht überleben, um morgen wieder zu kämpfen. Ihr seid dem Untergang geweiht. Euer Rat wird aufhören zu existieren und nie wieder entstehen!«

			Ihre Worte trafen ins Schwarze, die Ratsmitglieder erstarrten, als wären sie zu Eis gefroren, ohne dass jemand einen Zauber gewirkt hatte. Bloß James bewegte sich fast unbewusst auf sie zu. Während um ihn herum das Chaos tobte, dachte er im Hinterkopf daran, wie der ganze Schlamassel der letzten Monate begonnen hatte.

			Mit ihm selbst, mit seinem Buch. Mit seinem Wunsch, der anfangs von seinen Freunden im Rat unterstützt wurde, eine Zukunft für ihren Orden und ihr Handwerk durch die Anwerbung von Lehrlingen zu sichern.

			Ein grausames Lächeln zog sich über Anezkas blasses Gesicht. »Und du wirst einer der letzten deiner Art sein, gejagt und vernichtet, während du in der Bedeutungslosigkeit alterst. Du wirst nie wieder jemanden ausbilden, nie wieder wird jemand nach euch kommen!«

			James erkannte, was sie vorhatte.

			In der verzweifelten Hoffnung, dass sie durch ihr Vorhaben abgelenkt war, dass ihre Abwehrkräfte im Laufe des Kampfes geschwächt worden waren, versuchte er, eine Klinge aus elektromagnetischer Kraft in ihre Körpermitte zu wirken, um sie in zwei Hälften zu schneiden.

			Doch der Zauber verpuffte augenblicklich und die Klinge zerbrach in zwei Hälften, als sie auf die erstaunliche Kraft in ihr traf. 

			Wie bereits zuvor.

			Ezeudo holte tief Luft und hob seine Hände zu einem Angriff. Er wirbelte herum, wobei er sie für einen winzigen Augenblick aus den Augen verlor. Anezka nutzte diesen Moment aus, indem sie ein Trio von gezackten Lanzen aus geschmolzenem Metall auf ihn schleuderte.

			»Ezeudo!«, rief James panisch auf. Er hatte keine Zeit für einen Gegenzauber oder um Ezeudos Schild zu stärken. Er war durch den Kampf und die zwei energiezerrenden Zauber bereits deutlich geschwächt, doch eine letzte Möglichkeit, um seinen Schüler zu schützen, hatte er noch. 

			Ohne nachzudenken, stürzte er sich in den Weg der tödlichen Geschosse.

			Die drei Klingen trafen ihn in Brust und Schultern. Mit einem Keuchen stolperte James zurück, blieb jedoch standhaft. Ezeudo rannte mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen vorwärts, ohne auf die drohende Gefahren zu achten. »James!« 

			Madame LeBlanc und Mary Mitchell entfachten ihre gesamte Kraft in einer einzigen Bewegung und stießen so ihre Gegnerinnen beiseite. Augenblicklich begannen sie beide, sich Anezka anzunähern und sie mit einer Masse von Würgeranken sowie einem Wirbelwind aus negativen Emotionen und Verwirrungszaubern abzulenken. Die drei Hexen kämpften gegeneinander. Die beiden Ratsmitglieder wären stark genug gewesen, um Anezka zu überwinden, wenn sie sich völlig auf sie konzentriert hätten.

			Doch am Rande ihres Blickfeldes mussten sie mitansehen, wie James um sein Leben kämpfte.

			War er zunächst noch standhaft geblieben, so brach er nun zitternd zusammen. Eine der Klingen, die direkt auf seine Brust geschleudert worden war, wurde von seinem Schild aufgehalten und schwebte nur eine Handbreit von seinen Rippen entfernt in der Luft, am Schild kratzend. Die zwei anderen hatten seine Schultern getroffen und sich in sein Fleisch gebohrt. Sie lösten sich in eine Masse heißer Splitter auf, die oberflächliche Verbrennungen an seinen Armen und Beinen hinterließen und einen Haufen Holztrümmer neben ihm in Brand setzten. 

			James keuchte, seine Arme, mit welchen er seinen Schild aufrechterhielt, sanken urplötzlich. Ezeudo erreichte genau in dem Moment seine Seite und versuchte, nach der Lanze zu greifen. Es war jedoch zu spät.

			Die magische Klinge durchschlug die schwächelnde Barriere und drang mit ihrer Spitze in James’ Brust ein.

			Der Hexenmeister keuchte auf, fluchte schmerzerfüllt und stürzte zu Boden. 

			»James! James!«, rief Ezeudo mit vor Panik brechender Stimme und kniete neben seinem Mentor nieder. Er hob James an und stütze ihn mit seinem Knie. Blut tropfte aus James Brust, zunächst nur leicht, doch von Sekunde zu Sekunde wurde der fließende Strom stärker. »Halte durch. Halte deine Augen offen. Ich kann dich heilen! Ich kann …«

			James’ Augen waren bereits geschlossen. Er atmete noch, jedoch war es kaum noch zu spüren. Ezeudo löste die Überreste seines Schildes auf und zog ihn hinter eine zerbrochene Mauer, um sich vor dem tobenden Gefecht zu schützen.

			Ezeudo nahm all seinen Willen und seine thaumaturgische Kraft zusammen. Mit erhobenen Händen rief er die Kräfte des Universums an, um das zu tun, wofür es hoffentlich noch nicht zu spät war.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Doug Lopez schob sich einen Taco in den Mund, während er in der linken Hand ein eisgekühltes Glas Limonade hielt. Mit vollem Mund starrte er auf den Bildschirm seines Handys, das vor ihm auf dem Tisch lag und wusste nicht so recht, ob er das, was er da gerade gelesen hatte, glauben konnte.

			»Du willst mich wohl verarschen«, schmatzte er, während seine Augen erneut über die Nachricht wanderten.

			Die Kellnerin, die sich um die Bestellung gekümmert hatte, konnte diese Worte nicht überhören. »Ist alles in Ordnung, Sir?«, fragte sie mit besorgter Stimme.

			Blinzelnd sah Doug zu ihr auf. »Hm? Oh, keine Sorge, das hat nichts mit dem Essen zu tun. Nein, nein, es ist hervorragend. Entschuldigen Sie bitte. Könnten wir bitte zahlen? Wir müssen vielleicht früher gehen.«

			»Klar.« Die Kellnerin eilte davon.

			Doug schlang hastig den Rest seines Tacos herunter und spülte das Essen mit der Limo runter, bis das Wenige, was noch im Glas war, trist zwischen den Eiswürfeln zurückblieb. Wenn Mia gleich von der Toilette zurückkam, würden sie sich vermutlich direkt auf den Weg machen.

			Seine Partnerin kam genau eine halbe Minute später zurück. 

			»Was ist los?«, fragte sie sofort und hob eine Augenbraue. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass etwas passiert war, was ihn aufregte.

			Er hielt sein Handy hoch. »Ich habe gerade einen anonymen Tipp bekommen. Jemand hat ihn über ein Drittanbieterprogramm verschlüsselt gesendet. Motorcycle Man ist wieder unterwegs. Weißt du noch dieser Killer, der ihn gesucht hat und der neulich den Motorradfahrer ermordet hat? Sie haben jetzt ein Duell vereinbart, das angeblich in Bandini in der Nähe der Gleise stattfinden soll. Nenn mich verrückt, aber ich habe den Verdacht, dass du gerne dabei sein würdest, um diesen Spaß mitzuerleben!«

			Bevor Doug die Katze aus dem Sack gelassen hatte, hatte Mia ein paar Schlucke ihrer Sprite getrunken. Jetzt blähten sich ihre Wangen, als sie krampfhaft versuchte, sich nicht zu verschlucken oder die Flüssigkeit über den Tisch zu spucken. Nur mit Mühe zwang sie das Getränk herunter.

			»Was? Was?!«, keuchte sie, ihre Augen weit aufgerissen. »Wir müssen jetzt sofort gehen. Wir haben kaum genug Zeit, um noch rechtzeitig dort anzukommen. Du hast doch noch deine Kamera im Kofferraum, oder?«

			Doug stand auf. »In der Tat. Ich habe auch bereits unsere Rechnung angefordert.«

			Auf die Sekunde genau erschien die Kellnerin an dem Tisch der beiden. Mia bedankte sich eilig für das hervorragende Essen und bezahlte die Rechnung, während Doug das halb gegessene Essen in die Box, welche die Kellnerin mitgebracht hatte, schaufelte. Dann eilten die beiden Reporter aus der Tür und zu dem neuen Lieferwagen, den sie sich neulich erst angeschafft hatten. 

			Doug sprang hinter das Steuer, während Mia auf den hinteren Sitzplätzen Platz nahm und nach der Ausrüstung fischte, um sie einsatzbereit zu machen. Doug trat aufs Gas und der Motor heulte auf.

			»Mein Gott«, murrte Mia, während sie hektisch die Batterien der Kamera überprüfte, »hätten sie uns nicht eine halbe Stunde mehr Zeit geben können? Oder wenigstens zehn Minuten. Wir können von Glück reden, wenn wir es rechtzeitig schaffen, um da hinten ein gutes Versteck zum Filmen zu finden. Wenn wir ankommen, hat der ganze Spaß vielleicht schon begonnen.«

			Doug zog eine Grimasse, als er den Van auf die Straße lenkte, dann navigierte er vorsichtig durch den Verkehr und überholte langsamere Autofahrer, wann immer er konnte. »Besser spät als nie. Der Chef ist schon sauer wegen des Berichts, den wir gestern Morgen geschrieben haben und wenn wir jetzt schon wieder mit Motorcycle Man ankommen, kriegen wir bestimmt jede Menge Ärger.«

			Er dachte darüber nach, wie friedlich, normal und gewöhnlich ihr Leben gewesen war, seit der Motorradfahrer und die Gerüchte um ihn verschwunden waren. Friedlich … und langweilig.

			Zu langweilig. Doug hatte diesen Tempowechsel gebraucht.

			»Wen interessiert das?«, erwiderte Mia. »Mich nicht. Wenn er uns feuert, macht uns unsere Arbeit an diesem Fall nur noch attraktiver für jedes andere Unternehmen. Es ist immer noch die Story des verdammten Jahrzehnts. Da wir mehr als alle anderen dazu beigetragen haben, dass die Öffentlichkeit überhaupt davon erfährt, sollten wir auch diejenigen sein, die den Fall abschließen. Verdammt! Wenn man bedenkt, dass wir dieses Mal endlich seine Identität herausfinden könnten!«

			Doug kniff die Augen zusammen, als sie genau zum falschen Zeitpunkt auf eine gelbe Ampel trafen, um sie zu überfahren. Er trat mit dem Fuß auf die Bremse. »Wenn dieser verrückte Killer das kleine Duell gewinnen sollte, kann man die Leiche doch sicher identifizieren, oder?«

			Mia seufzte und schien zum ersten Mal, seit sie die Nachricht gehört hatte, die Gefahr der ganzen Situation zu erkennen. »Hoffen wir, dass wir nicht darauf zurückgreifen müssen.«

			* * *

			Die Alchemistin schloss die Augen und atmete tief und lange ein. Erst ein, dann aus. Sie ließ die Hände sinken und schloss den Reißverschluss der dünnen Jacke, die sie trug, um die Schutzweste zu verdecken, die sie übergezogen hatte.

			Es handelte sich um eine kugelsichere Weste, eine III-A-Panzerung, die alle Kugeln bis auf die größten Handfeuerwaffen und Schrotflinten aufhalten konnte. Gegen Gewehre war sie jedoch schutzlos. Die Alchemistin erwartete allerdings nicht, dass sie jemandem mit einer AR-15 begegnen würde. Der Motorradfahrer könnte eine Pistole haben oder schlimmstenfalls war das LAPD mit seinen eigenen Handfeuerwaffen und Schrotflinten vor Ort. Selbst wenn sie das SWAT-Team anriefen, hätte sie in dem Fall genug Zeit zum Fliehen.

			Sie war bisher immer entkommen und war zuversichtlich, dass sie es wieder schaffen würde.

			»Natürlich ist es eine Falle«, sagte sie zu sich und öffnete die Augen. »Es wäre dumm, der Alchemistin keine Falle zu stellen. Aber welche Wahl habe ich denn? Es gab keine Möglichkeit, mit diesem Motorcycle Man unter vier Augen zu sprechen, um etwas zu beiderseitigem Vorteil zu vereinbaren. Ich musste darauf warten, dass er Ort und Zeit für das Treffen festlegt. Er hat einen Ort gewählt, von dem er glaubt, dass er für ihn von Vorteil ist, aber er ist zu selbstbewusst. Er hat einfach keine Ahnung, wer ich bin. Wer die Alchemistin ist.«

			Sie lächelte und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Heute Morgen erst hatte sie ihr Haar braun gefärbt. Sie zog kräftige und unnatürliche Farben vor, doch die letzten Ereignisse hatten zu viel Aufmerksamkeit auf sie gelenkt und mit den leuchtend türkisfarbenen Haaren war sie leichter zu erkennen. Mit braunem Haar sah sie wie eine beliebige gewöhnliche Frau aus.

			Doch als sie in den Spiegel schaute, verblasste ihr Lächeln und ihre Mundwinkel verzogen sich. Vielleicht war es ein Trick des Lichts oder eine Verzerrung ihres Geisteszustandes, doch augenblicklich sah sie älter aus. Weit über vierzig, vielleicht auch eher fünfzig. Das war zwar immer noch viel jünger als sie selbst tatsächlich war, doch es störte sie. In letzter Zeit war sie zuversichtlich gewesen, dass sie sich locker als fünfunddreißig ausgeben könnte.

			Die Hände der Alchemistin begannen zu zittern.

			»Nein«, schnauzte sie ihr Spiegelbild an. »Es hat keinen Sinn, sich über etwas aufzuregen, worüber wir keine Kontrolle haben, nicht wahr? Was für kleine Probleme ich auch haben mag, ich werde sie sehr bald lösen. Ja. Danach kann ich mich um Dinge wie … das hier kümmern.« Sie gestikulierte in Richtung des Spiegels und wandte sich dann von ihm ab.

			Trotz der Gefahr und Risiken würde sie den Motorcycle Man spätestens zum Morgengrauen hin erledigt haben. Sie jauchzte, als sie an ihn dachte – und an das Zusammentreffen seiner Vitalität, seines Mutes und der Aura von Legende und Mythos, die ihn umgaben. All diese Dinge, über die andere Leute schwärmten und die er mit sinnlosen Selbstjustizakten verschwendete, würden bald der Alchemistin gehören.

			Und wer könnte solche Geschenke mehr zu schätzen wissen als sie?

			Es ärgerte sie, dass Motorcycle Man sie gezwungen hatte, so hart für etwas zu arbeiten, das eigentlich ihr gehörte. All die Jahre, all die Jahrzehnte unermüdlicher Arbeit für keinen anderen Zweck, als nach und nach das beste Kunstwerk der Geschichte zu schaffen. Es würde nicht nur an sich als brillant angesehen werden, sondern die Menschen würden auch von der Wahl des Mediums beeindruckt sein.

			Es wäre ein Meisterwerk, aus den Überresten der Misserfolge anderer Künstler zusammengesetzt. Die Alchemistin hatte Blei in Gold verwandelt. Man würde sich an sie erinnern, weil sie diejenigen gerettet hat, die ihr eigenes Potenzial nicht verwirklichen konnten.

			Dafür musste sie nur noch ein bisschen länger am Leben bleiben.

			Als sie in ihr Atelier zurückkehrte, schwirrten ihr Gedanken, Pläne und kaum kontrollierbare Gefühle durch den Kopf. Noch nie zuvor hatte sie drei Menschen innerhalb einer Woche getötet. Die Rituale und die Prozedur an lebenden Menschen durchzuführen, war etwas, was sie zu vermeiden versuchte. Natürlich hatte sie es schon früher getan, doch die Risiken waren groß. Es verursachte Probleme, machte auf sie und ihre Operationen aufmerksam und rief den Widerstand der normalen Bevölkerung und der sie vertretenden Behörden auf den Plan.

			»Und das ausgerechnet in Los Angeles«, murmelte sie seufzend. »Wie stehen die Chancen? Oh, das ist ironisch, nicht wahr? Aber passend, nehme ich an. Ja.«

			Das erste Mal, dass sie Kreativität in sich aufgenommen hatte, indem sie menschliches Leben verinnerlicht hatte, war in der gleichen Stadt gewesen. Es war ihr erster Besuch in LA und sie war gerade mal ein Teenager gewesen, kaum eine Erwachsene. Der Krieg war erst vor Kurzem geendet, erinnerte sie sich. Etwa zwei Jahre zuvor.

			»Und das«, bemerkte sie, »… ist nun fünfundsiebzig Jahre her. Eine lange Zeit. Es ist gut, dass ich so lange durchgehalten habe. Meine Arbeit ist fast fertig. Das letzte Stück wird nun bald eingefordert.«

			Aus Gründen, die sie niemandem sonst erklären konnte und die selbst für sie kaum einen Sinn ergaben, begann ihr Verstand vor Wut zu pulsieren. Es hatte so lange gedauert, bis sie an diesen Punkt gekommen war. Motorcycle Man war das letzte, was ihr noch im Weg stand. Langsam wurde sie müde und erschöpft, schließlich wurde sie alt.

			»Warum kann es nicht simpler sein? Es ist, als würde alles schwieriger werden, je mehr Zeit vergeht. Ich bin näher denn je an dem Punkt, an dem man meinen sollte, dass die Realität inzwischen versteht, dass ich den totalen Sieg verdient habe. Aber nein. Stattdessen zwingt mich die Welt, mich einer Person zu stellen, die fast übermenschlich zu sein scheint. Alles wird immer schwieriger, je näher ich meinen Zielen komme. Das ist nicht fair.«

			Gespielt schmollend begutachtete sie ihre Schöpfung – die Gegenüberstellung von Gemälden, Skulpturen, Wandteppichen, Radierungen und Kalligrafien, die sie aus den Überresten der Unzulänglichkeiten der ursprünglichen Schöpfer zusammengesetzt hatte.

			Bloß das zentrale Stück fehlte noch. Wenn endlich das Blut des mysteriösen Motorradfahrers floss und er vor Schmerz schrie, würde die Collage ein Eigenleben entwickeln und das Werk der Alchemistin wäre endlich vollbracht.

			Erneut atmete sie langsam ein und aus. Es beruhigte sie. Ihre Rüstung war unter der Jacke ziemlich unauffällig. Sie schnallte sich ihr Messer unter der Hose ans Bein und steckte sich einen Revolver .38 Special in den Hosenbund.

			Sie mochte zwar keine Waffen, doch sie schätzte ihre Nützlichkeit unter bestimmten Umständen. Vor allem waren sie gut geeignet, um Leute davon zu überzeugen, mit ihr zu kooperieren – Leute, die normalerweise nicht wussten, dass sie mit dem Ritualmesser ein viel schlimmeres Schicksal erwartete.

			Die Alchemistin kicherte. Menschen konnten so dumm sein.

			Sie warf einen erneuten Blick auf ihr unvollendetes Meisterwerk.

			Was ist, wenn ich den Motorradfahrer erschießen muss und er stirbt, bevor ich die Prozedur richtig abschließen kann? Wenn er tot ist, sobald ich ihn auf dem Tisch festschnalle, kann ich vielleicht nicht die volle Menge seiner Lebensessenz bekommen. Er muss so lange wie möglich am Leben bleiben, sonst fehlt etwas an Energie.

			Bei diesem Gedanken wurde ihr eiskalt. Wenn … wenn das der Fall wäre, hätte sie keine andere Wahl, als ihr derzeitiges Programm fortzusetzen und nach und nach Personen zu sammeln, deren Lebenskraft die des Motorradfahrers ersetzen könnte.

			Sie hoffte, dass es nicht so weit kommen würde. Wenn doch, müsste sie vielleicht vier oder fünf weitere Menschen töten. Das alles würde extrem chaotisch, kompliziert und gefährlich werden.

			Seufzend bereitete sich die Alchemistin auf die Arbeit des Abends vor. Sie könnte es mit Polizisten, wütenden Passanten und anderen lästigen Hindernissen zu tun bekommen, abgesehen von dem Selbstjustizler selbst. Doch sie wusste, dass sie das Glück auf ihrer Seite hatte. Sie hatte jahrelange Erfahrung darin, der Festnahme zu entkommen, so knapp es zu Zeiten auch gewesen war. Manchmal schien ihr Glück fast übernatürlich zu sein.

			Und jetzt … Jetzt war es an der Zeit.

			Die Alchemistin schritt zur Eingangstür ihrer Wohnung, welche sich in einem heruntergekommenen Flügel eines einsturzgefährdeten Gebäudes befand. Mit Geld und den Beziehungen, die sie im Laufe der Jahre angesammelt hatte, hatte sie dieses Gebäude aus allen Aufzeichnungen löschen lassen, in denen jemand nachsehen könnte. Falls jemand doch noch etwas fand, gab es wiederum andere Aufzeichnungen, die sie beschwichtigen und entlasten würden. Niemand würde sie hier finden. 

			Zumindest nicht, bis sie bereit war, der Welt ihr fertiges Meisterwerk zu zeigen. Dann würde sie ihr Atelier für die Öffentlichkeit öffnen und die Scharen von Bewunderern empfangen, die kommen würden, um ihre Kunst zu bewundern.

			Die Alchemistin öffnete die Wohnungstür und trat in den dunklen, schmutzigen Hausflur. Sie bezog ihren Strom von einem versteckten Generator, den man von der Straße aus weder sehen noch hören konnte. Außerdem hatte sie Mittel und Wege, um sicherzustellen, dass auch fließendes Wasser vorhanden war.

			Ihre Gedanken kreisten um das, was alsbald geschehen würde, wenn sie in Bandini ankam. Ein Anflug eines Grinsens umspielte ihre Lippen. Siegessicher machte sie sich auf den Weg. Sie stolzierte regelrecht. Dabei schenkte sie ihrer unmittelbaren Umgebung kaum Beachtung.

			Als sie nur eine Minute später an einer Seitenstraße, die zu einem leeren Grundstück neben der Straße führte, abbog, war sie schockiert, als sie dort eine Person stehen sah – eine kleine Gestalt, gekleidet in einer schwarzen Lederkluft und einem schwarzen Helm.

			»Überraschung, du Schlampe!«, zischte eine junge, weibliche Stimme. Bevor die Alchemistin reagieren konnte, schlug ihr die Motorradfahrerin mit einer übernatürlich flinken Bewegung ins Gesicht.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Kera konnte sich nähernde Schritte hören. An eine Gassenwand gepresst, hatte sie in der letzten halben Stunde das einbruchsgefährdete Gebäude am Straßenrand gegenüber im Auge behalten. Ihren Nachforschungen zufolge war dies der Rückzugsort ihrer Gegnerin. Vor weniger als zwei Minuten war jegliches Licht ausgeschaltet worden und nun konnte Kera knarrende Holzbalken hören.

			 Falls die Person tatsächlich Magie beherrschte, hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, ihre Schritte zu dämpfen.

			Kera nahm einen tiefen Atemzug und wartete. Die Tür öffnete sich und eine dunkle Gestalt trat mit stolzen Schritten heraus. Kera ballte ihre Fäuste und machte sich bereit. Als ihr Ziel in ihre Straße abbog, stieß Kera sich von der Mauer ab und stellte sich ihr direkt entgegen.

			Ihr Gegenüber hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, jemandem zu begegnen. In dem Bruchteil einer Sekunde, bevor sie merkte, dass sie nicht alleine war, richteten sich Keras Augen auf sie und ihr Bewusstsein tastete nach dem vertrauten Gefühl des kalten Ekels, das die Ausstrahlung der gewalttätigen Psychose der Alchemistin hervorrief.

			Es handelte sich eindeutig um die Mörderin, keine Frage. Abgesehen davon, dass ihr Haar braun statt blau war, passte die Beschreibung, die Stephanie gegeben hatte, haargenau: eine langweilige, weiße Frau um die vierzig. Bei ihrem Anblick zog sich Keras Magen vor Abscheu zusammen. Sie konnte die Aura kranker, mörderischer Impulse, den bizarren Hunger zu töten, zu schaden und zu zerstören, der von ihr ausging, spüren.

			»Überraschung, du Schlampe«, zischte sie und bevor ihre Feindin realisierte, was geschah, schlug sie mit geballter Faust zu. Sie traf das Gesicht ihrer Gegnerin mit all ihrer Kraft. Diese stolperte einige Schritte zurück und stieß ein Knurren aus, als ihr Kopf heftig zur Seite geschleudert wurde. Kera hatte den Schlag nicht mit magischer Kraft verstärkt. Es war einfach ein gedankenloser Schlag, eine pure emotionale Reaktion darauf, was sie für die Mörderin vor ihr empfand.

			Als die Frau auf der anderen Seite der Gasse zu Boden stürzte und reglos lieben blieb, hob Kera eine Hand zu ihrem Ohrhörer und sprach in die Sprechmuschel. Hierherzukommen war nur eine Vermutung gewesen und dies musste sie jetzt ihren Kollegen mitteilen.

			»Ich habe sie«, erklärte Kera, während sie ihre Gegnerin im Auge behielt. »Die Schlampe hat die ganze Zeit in einem verlassenen Wohnhaus im Arts District gelebt. Praktisch in der gleichen Gegend wie ich, verdammt noch mal. Na ja, mehr oder weniger in der Nachbarschaft.«

			»Na, das gibt’s doch nicht«, antwortete Chris. »Ich fand ja schon, dass du aufgeregt gewirkt hast, als du mitbekommen hast, dass wir vor zehn Minuten dort vorbeigefahren sind. Wir sind in Kürze bei dir. Sei vorsichtig. Du hast doch alles unter Kontrolle, oder? Es ist …«

			»Beeilt euch einfach!«, unterbrach Kera Chris’ Gerede.

			Aus ihren Augenwinkeln bemerkte sie, dass ihre Gegnerin sich wieder bewegte. Einen Moment lang hatte es so ausgesehen, als wäre die Alchemistin nach dem ersten und hoffentlich einzigen Schlag zusammengebrochen. Doch die fremde Frau erholte sich rasch, jetzt, da sie realisiert hatte, was vor sich ging. In einer einzigen flüssigen Bewegung holte sie einen Revolver hervor und richtete ihn direkt auf Keras Brust.

			Kera wich augenblicklich zur Seite aus, als die Verrückte zu schießen begann. Der erste Schuss ging daneben, also zielte die Alchemistin nun auf den Teil der Außenwand, hinter den sich Kera zurückgezogen hatte und feuerte erneut. Kera warf sich zu Boden und nur zwei Sekunden später schlug eine Kugel knapp fünf Zentimeter über ihrem Kopf im Putz ein. 

			Kera rollte sich zurück, sprang auf die Füße und beschwor einen Schutzschild um sich herum. Sie blickte hektisch um sich und horchte auf. Es waren keine Schritte zu hören; die Alchemistin wartete darauf, dass Kera ihre Position von sich aus verriet, damit sie wieder feuern konnte.

			Scheiße. War ja klar, dass sie eine Pistole hat. Irgendwie hatte ich nicht damit gerechnet, dass diese messerschwingende Verrückte so drauf sein wird. Zwei Schüsse sind weg, drei oder vier hat sie noch, je nachdem was für einen Revolver sie hat. Wie auch immer, sie hat genug übrig, um mich zu töten, wenn ich nicht aufpasse.

			Ihr Schild würde diesen Schüssen jedoch standhalten können. Kera warf sich durch ein Fenster zu ihrer Linken. Ihr Schild zerbrach das Glas und sprengte es zur Seite, sodass sie vor den Scherben geschützt war.

			Die Alchemistin richtete ihren Blick auf die Quelle der Geräusche und feuerte im Bruchteil einer Sekunde einen blinden Schuss ab. Dieser prallte wie erwartet wirkungslos an Keras Schild ab. Wütend aufschreiend folgte sie Kera durch das Fenster.

			Grunzend und brüllend stürzte Kera auf sie zu, trat der älteren Frau in den Magen und schlug ihre Hände zur Seite. Der Revolver ging ein viertes Mal los, die Kugel prallte von einem der Türscharniere ab und bahnte sich ihren Weg durch den Flur genau in die andere Richtung. Kera trat ihrer Gegnerin gegen das Handgelenk, der Revolver flog durch die Luft und verschwand weit hinten in den Schatten.

			Die Alchemistin wirbelte in einer erstaunlich wendigen Bewegung über den Boden zu der Stelle, an die ihre Waffe gerutscht war. Kera folgte ihr und versuchte, ihr von hinten in die Beine zu treten, verfehlte sie jedoch knapp.

			Die Alchemistin streckte ihre Hände aus und ihre Nägel kratzten über den Boden, als sie auf der Suche nach der Schusswaffe durch den Staub krabbelte.

			»Nein«, rief Kera wütend. »Du wirst mich nicht töten. Gib es auf! Du hast noch eine Chance! Ich bin gekommen, um dich zu treffen, wie ich gesagt habe. Zwar etwas früher und nicht dort, wo du mich erwartet hast, aber ich bin da. Stell dich, dann können wir zur Polizei gehen. Dann bleibst du wenigstens am Leben. Aber du wirst niemanden mehr verletzen. Niemals wieder!«

			In den Schatten des Gebäudes konnte sie bloß die Silhouette der Frau ausmachen. Die Halle selbst war stockdunkel, abgesehen von den eckigen, tiefblauen Flächen, die von den Lichtern der Straße schwach beleuchtet wurden.

			In ihrem Ohr ertönte plötzlich wieder die Stimme von Chris. »Kera! Geht es dir gut? Ich höre deine Stimme, aber auch Schüsse.«

			»Ja«, keuchte sie knapp. »Beeilt euch.«

			Die Silhouette vor ihr richtete sich langsam wieder auf und Kera konnte nicht erkennen, ob die Alchemistin ihre Waffe wiedergefunden hatte oder nicht. »Kera? Du bist also tatsächlich eine Frau? Das ist interessant. Ich hatte einen Mann erwartet, aber das ändert rein gar nichts! Du steckst voller Leben und Mut oder voller Dreck und Hass, je nachdem, was die Leute sagen.«

			Daraufhin brach sie in ein leicht raues Kichern aus, welches Kera auf der Stelle zusammenzucken ließ. Die Stimme der Alchemistin war die einer älteren Frau, die versuchte, eine junge Frau in den Zwanzigern zu imitieren und sie klang bizarr, aber passend für jemanden, der so weit von der Realität entfernt war, wie die Alchemistin zu sein schien.

			Es war wie in einem Horrorfilm.

			Doch wie hatte die Alchemistin überhaupt Chris’ Stimme vernehmen können?

			Kera machte einen Schritt nach vorne. »Das ist deine letzte Chance. Ich will dich nicht …«

			Mit einer blitzschnellen Bewegung hob ihr Gegenüber ihre Waffe und drückte ab. Kera ließ sich im letzten Moment zur Seite fallen, doch diesmal war sie nicht schnell genug. Die Kugel schlug im Schild vor ihrer rechten Schulter ein.

			Mit einem wütenden Aufschrei schleuderte die Alchemistin die Waffe weg, drehte sich um und stürmte den Gang vor ihr hinunter. Kera konnte dies nur mit Mühe ausmachen und wirkte einen sinneserweiternden Zauber auf sich, etwas, was sie schon vor einigen Minuten hätte tun sollen.

			Anschließend rannte sie ihr hinterher. Es waren wohl doch nur fünf Schüsse, die sie hatte. Ich frage mich aber, ob sie irgendwo noch einen versteckt hat und ob mich gleich noch ein böser Trick erwartet?

			Auf halber Strecke des Flurs, gerade als Kera einen mittelstarken Windstoß wirken wollte, um die Frau von den Füßen zu stoßen, wurde die Alchemistin langsamer. Sie bewegte sich auf die Wand zu und griff nach etwas in der Luft über ihr, bevor sie ihr Tempo wieder steigerte und weiterhin vor Kera flüchtete. Als Kera an diesem Ort vorbeirannte, erkannte sie, dass ihre Gegnerin an einem Seil gezogen hatte.

			Mit einem Grollen begann plötzlich die Decke über ihr einzustürzen.

			»Verdammt!« Kera schrie auf, streckte ihre Hände aus und schrammte mit den Absätzen ihrer Stiefel über den Boden, um sich selbst zu stoppen. Sofort sprang sie einige Schritte zurück. Holz und Metall ächzten und knarrten, als Balken auseinanderbrachen, Gitterstäbe zu Boden fielen, gefolgt von Brettern, Putzbrocken und halb zerfallenem Beton. Die Wucht des Einsturzes erschütterte den Boden und Kera stürzte auf die Knie.

			Nur knapp war sie dem Einsturz entkommen.

			So plötzlich wie es begonnen hatte, so schnell war es auch wieder vorüber. 

			Für einen kurzen Moment hatte Kera befürchtet, dass das ganze Gebäude einstürzen könnte, doch es war nur ein kleiner Teil der Decke, der von ihrer Gegnerin sabotiert worden war.

			Kera realisierte, dass sie sich mittlerweile in dem Haus befanden, in dem die Alchemistin sich ihr Atelier eingerichtet hatte. Es hatte wohl eine Verbindung zwischen diesem und dem Haus in der Gasse gegeben, etwas, was die Alchemistin ausgenutzt hatte.

			Sie ist vielleicht nicht stark, aber sie ist gerissen, wie ich sehe. Das hier ist ihr Revier, also hat sie wahrscheinlich noch andere Fallen aufgestellt. Vorausgesetzt, sie will hierbleiben und weiter versuchen, mich zu töten. Vielleicht ist sie auch schon durch die Hintertür abgehauen.

			Kera konnte jedoch keine Geräusche vernehmen, die darauf hindeuteten. Als sie sich auf die seltsame, unangenehme Aura der Alchemistin konzentrierte, befand sich diese immer noch irgendwo im Gebäude.

			Okay, jetzt heißt es wohl Verstecken spielen, jammerte Kera in Gedanken. In gewisser Weise ist das schlimmer, als sich mit El Peluqueros ganzer Armee anzulegen. Die kamen nämlich wenigstens raus und haben gekämpft, anstatt zu versuchen, mich in Gott-weiß-was zu locken. 

			Im Gegensatz zu der Alchemistin waren El Peluquero und auch Neron halbwegs zurechnungsfähig gewesen.

			Kera kletterte und sprang abwechselnd über den Trümmerhaufen der heruntergefallenen Decke vor ihr und kam im Trab voran, ihre magisch verstärkten Augen und ihre Aufmerksamkeit überall gleichzeitig.

			Der Flur endete an einer Ecke, die sich nach links schlängelte. Nichts deutete darauf hin, dass die Alchemistin durch ein Fenster entkommen war, also konzentrierte sich Kera auf die Reihe von Türen, die zu verschiedenen Wohnungen in der Mitte des Gebäudes zu führen schienen.

			Während sie sich langsam vorwärts bewegte, legte sie ein paar weitere Zauber auf sich. Einen, um ihr Gehör und ihre Reflexe zu verbessern und einen, um ihr Glück zu stärken. Das sollte zunächst einmal ausreichen. Kera wusste immer noch nicht, was sie erwartete und was sie nachher noch an Magie verbrauchen würde. Sie konnte sich vorstellen, dass die Alchemistin verrückt genug war, das ganze Gebäude mit einem Pfund Sprengstoff in die Luft zu jagen, nur um sie beide zu töten.

			»Ich weiß, wer du bist«, rief Kera mit lauter Stimme. »Du warst schon einmal in LA. 1947. Elizabeth Short. Erinnerst du dich an sie? Sicherlich tust du das.«

			Ihre Ohren nahmen ein leises Geräusch auf, welches ohne den Verstärkungszauber nicht zu hören gewesen wäre – ein leises, hohes Stöhnen. Kera konnte jedoch nicht erkennen, hinter welcher Tür sich ihre Gegnerin versteckt haben könnte. Sie stellte sich in die Mitte zwischen zwei Türen. »Doch warum hast du sie getötet? Ich dachte, du bringst nur Künstler um.«

			Zu Keras Überraschung beantwortete die Alchemistin diese Frage.

			»Sie dachte, sie würde mal Schauspielerin werden«, platzte die Frau heraus, ihre Stimme hasserfüllt und verzerrt. »Aber sie hat sich nicht sehr angestrengt und nur ihre Zeit und ihr Potenzial verschwendet. Sie war meine Erste, bevor ich mich auf Menschen konzentrierte, die etwas schaffen, anstatt nur so zu tun, als ob sie etwas wären. Sie hätte vielleicht ein Star werden können, wenn sie nicht so nutzlos und faul gewesen wäre. Ich habe ihr Talent, ihr Potenzial, ihre Lebenskraft für mich nutzbar gemacht. Das hat mich auf den Weg gebracht, auf dem ich heute bin, um das beste Kunstwerk der Welt zu schaffen, wo es vorher nur Verschwendung und Versagen gab.«

			Diese Worte verwirrten Kera mehr, als dass sie ihr eine Antwort lieferten. 

			Was zum Teufel soll das bloß bedeuten? Potenzial nutzen? Kunstwerke schaffen?

			Doch ihre Antwort hatte Kera zumindest geholfen, die Position ihrer Gegnerin ausfindig zu machen. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Stimme aus dem Inneren der Wohnung kam, die hinter der linken Tür lag.

			Bevor Kera jedoch zum Angriff übergehen konnte, flog ebendiese Tür auf und eine dunkle Gestalt trat mit blitzschnellen Bewegungen heraus. Kera sah das schwache Restlicht von etwas Metallischem am Ende eines langen Gegenstandes in den Händen der Gestalt glitzern und warf sich augenblicklich zurück – so als würde sie unter einer Limbo-Stange hindurchgehen.

			Ohne die Verstärkung ihrer Geschwindigkeit und Reflexe hätte sie es vielleicht nicht geschafft, der Attacke ihrer Gegnerin zu entkommen. Es gab einen dumpfen Schlag, gefolgt vom Zischen in der Luft, als entweder ein Armbrustbolzen oder ein Pfeil vorbeirauschte und Keras Kehle um Zentimeter verfehlte.

			Die Alchemistin verschwand wieder hinter der Tür. Kera stürzte sich zur Öffnung, riss die marode Tür aus den Angeln, warf sie zur Seite und stürmte hinein.

			Die Wohnung dahinter, so erkannte Kera, war mit der auf der anderen Seite des inneren Blocks zu einer doppelt so großen Suite verbunden worden. Die Aufteilung der Räume kam ihr jedoch seltsam vor und die Alchemistin hatte den Raum mit von der Decke hängenden Laken und Vorhängen in mehrere Unterräume unterteilt.

			Inmitten dieser seltsamen Halle stand die Alchemistin, ihre Schultern gesenkt, ihr Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzerrt. Kera gefror das Blut in den Adern.

			»Du bist also auch eine Künstlerin?«, fuhr Kera fort. »Wie kommst du darauf, dass du besser bist als die Leute, deren Karrieren du durch deine Morde ruiniert hast? Domingo war ein Genie. Jetzt wird er dank dir nie wieder etwas schaffen. Du tust das genaue Gegenteil von dem, was du behauptest zu unterstützen.«

			Die Frau vor ihr schüttelte sich. »Blödsinn!«, schrie sie in einem schrillen Ton. »Du verstehst es nicht, obwohl ich es dir gerade erklärt habe. Nein, nein! Du bist offensichtlich nicht sehr schlau. Er hat sich verkauft. Er war auf dem besten Weg, sein Potenzial zu vergeuden, indem er zu einem kommerziellen Künstler wurde. Ich habe seinen Geist und sein Potenzial in ein rein künstlerisches Vorhaben kanalisiert.«

			Kera hatte keine Ahnung, was sie von dieser Erklärung halten sollte, doch bei ihren Worten war ihr eine weitere Idee gekommen. Das vermeintliche Meisterwerk der Alchemistin musste sich irgendwo in dieser Suite befinden und sie würde es wahrscheinlich mit ihrem Leben beschützen, würde jemand ihm etwas antun wollen.

			Mit einem fiesen Grinsen streckte Kera ihre Hände aus und warf einen Firefly-Zauber auf den nächstgelegenen Vorhang. Dieser ging innerhalb von Sekunden in Flammen auf, welche sich augenblicklich auf einen anderen Vorhang ausbreiteten. Bevor die Alchemistin verstand, was Kera getan hatte, zog das Feuer tiefer in den Raum hinein und fraß sich in weitere Vorhänge und Laken.

			Die Alchemistin stieß ein schrilles, verzweifeltes Keuchen aus, das Kera sogar über dem lauten Knistern der Flammen hören konnte. Im nächsten Moment wurden sie und die Vorhänge um sie herum von einer feuchten Wolke aus weißem Gas und Flüssigkeit getroffen und bedeckt. Kera stolperte blindlings einige Schritte nach hinten und knallte gegen aufgetürmte Kartons. Kera spuckte und wischte sich die Augen und konnte erkennen, wie die Alchemistin verzweifelt versuchte, das Flammeninferno mit einem kleinen Feuerlöscher zu stoppen.

			Verdammt noch mal!, fluchte Kera, als sich die intensive, schmerzhafte Kälte in ihr ausbreitete, ihre gesteigerten Reflexe verlangsamte und den Fluss ihrer Gedanken unterbrach. Wie peinlich wäre es denn, wenn meine Mission fehlschlägt, weil meine Gegnerin mich mit einem Feuerlöscher besprüht hat?

			In diesem Moment stürmte die Alchemistin auf sie zu und richtete den Feuerlöscher direkt auf Kera und auf den letzten Rest des Feuers.

			Jetzt.

			Kera stürzte sich auf die Alchemistin und streckte ihren Fuß für einen kraftvollen Sidekick aus. Ihr Stiefel schlug den Feuerlöscher beiseite und krachte dann in die Rippen der Alchemistin. Kera konnte ein unangenehmes Knacken vernehmen, sicherlich hatte sie ihrer Gegnerin mit diesem Angriff einige Knochen gebrochen. Sie schleuderte die Frau zurück ins Innere der Wohnung, wobei diese auf dem Boden aufschlug, einige Meter weit rollte und vor Schmerz aufschrie.

			Ich habe sie erwischt. Sie wird untergehen, wenn sie nicht noch einen Trick im Ärmel hat. Wo zum Teufel bleiben Lia, Chris und Steph? Ich kann nie sagen, wie viel Zeit bisher vergangen ist, wenn ich gegen jemanden kämpfe.

			Kera stapfte vorwärts, die Augen auf die verletzte Verrückte gerichtet.

			 »Wen noch?«, fragte sie, ihre Stimme fest und eisig. »Wen hast du noch umgebracht, hm? Wo sind die Leichen? Sind sie alle in LA? Oder hast du diese Scheiße im ganzen Land und auf der ganzen Welt abgezogen? Warst du es, als all die Male unbezahlbare Stücke gestohlen und ohne Grund zerstört wurden?«

			Sie trat der Alchemistin kraftvoll in den Bauch, sodass diese erneut ein paar Schritte tiefer in den Raum geschleudert wurde, wobei sie laut stöhnte. Kera setzte ihren Vormarsch fort.

			Doch ihr Gegenüber sprang in diesem Moment abrupt auf und zog mit verblüffender Geschwindigkeit ein Messer hervor. Kera sprang augenblicklich zurück, doch die Alchemistin hatte bereits zugestoßen. Es dauerte einige Sekunden, bis Kera realisierte, dass sie ihr Ziel nicht verfehlt hatte und die Klinge ihr Lederhosenbein durchstoßen und einen Zentimeter tief in ihre Wade eingedrungen war.

			»Scheiße!«, knurrte sie, sackte auf ein Knie und versuchte herauszufinden, ob sie Zeit hatte, sich zu heilen, bevor die Alchemistin zur nächsten Attacke überging.

			Doch ihr Gegenüber hatte innegehalten, zögernd, auch nicht sicher, was sie tun sollte. 

			Zum ersten Mal konnte Kera das Atelier der Frau hinter ihr sehen.

			Das vor Schmerz und Wut verzerrte Gesicht der Alchemistin wurde von einer bizarren Vorrichtung aus beinahe zehn Kunstwerken eingerahmt. Einige von ihnen kamen Kera äußerst bekannt vor. Eines davon war ein eklatantes Plagiat von Domingos blauem, expressionistischem Gemälde, welches vor Tagen zerstört worden war. Es war verdammt gut gelungen, wie Kera beeindruckt feststellen musste, aber es war Diebesgut, eine unerlaubte Reproduktion.

			Während die Alchemistin langsam aufstand und mit einer Hand das bizarr aussehende Messer hielt, umklammerte sie mit der anderen ihre gebrochenen Rippen. »Ich kann mich nicht an alle Morde erinnern«, keuchte sie und räusperte sich. »Ich habe sie alle dokumentiert, aber wer sie waren, spielt keine Rolle mehr. Wichtiger ist, wozu sie werden. Du bist das letzte Stück. Das Einzige, was mir noch fehlt, ist ein Präparationsstück. Ein konservierter menschlicher Leichnam, der Körper eines Helden, im Zentrum all dieser Genialität. Stell dir das vor! Die Kunstwelt wird noch in tausend Jahren darüber sprechen. Willst du nicht Teil von etwas sein, das ewig leben wird?«

			Kera starrte sie bei diesen grausigen Worten mit weit aufgerissen Augen an. 

			Zum ersten Mal hatte sie Mitleid mit der Frau. Ihre latente Kreativität, Frustration über schlechte Entscheidungen und eine wachsende Geisteskrankheit, all dies hatte sich in ihren gestörten Obsessionen ausgedrückt. Wären ein paar Dinge anders gelaufen, wäre die Alchemistin Domingo sicher ebenbürtig gewesen.

			»Wie ist dein Name?«, wollte Kera raunend wissen.

			Die Alchemistin rückte mit gezücktem Messer vor. »Sei still! Das spielt keine Rolle. Jetzt gebe ich dir die Chance, dich zu ergeben. Wenn du mich die ganze Prozedur an dir durchführen lässt, wird das Ergebnis für alle besser sein. Aber wenn ich dich zuerst töten muss, könnte es Löcher geben, die ich mit jemand anderem füllen muss. Zwing mich nicht, das zu tun. Das willst du nicht, das weiß ich doch! Du willst nicht, dass noch mehr Unschuldige deinetwegen das Leben verlieren!«

			In diesem Moment war der dumpfe Motor eines Fahrzeugs zu hören. Steine knirschten unter Reifen, als Chris’ Jeep vor dem Gebäude zum Stehen kam. Die Alchemistin riss ihren Kopf nach oben, ihre Augen funkelten eisig. 

			»Wir sind hier«, sprach Chris’ Stimme deutlich in Keras Ohr. »Wir werden die Polizei kontaktieren, sobald du es uns befiehlst.«

			Das Gesicht der Alchemistin verzog sich zu einer Grimasse. »Was? Du hast die ganze Zeit mit den Bullen zusammengearbeitet? Ich dachte, du wärst unabhängig! Du bist nicht so, wie alle sagen!«

			Kera verstand nicht, wovon diese Frau nun schon wieder redete. Das war auch egal. Jetzt hatte sich das Blatt wieder gewendet. Kera stemmte die Arme in die Hüften.

			»Für dich gibt es keinen Ausweg mehr aus dieser Sache«, wandte sie sich direkt an ihre Gegnerin, die immer noch am Boden kniete, wenn auch angriffsbereiter als noch zuvor. »Wenn du aufgibst, bekommst du einen fairen Prozess und vielleicht schreibt jemand eine Kritik über deine Kunst, die du dann in deiner Zelle lesen kannst. Dann wird jemand deine Schöpfung sehen. Besser als nichts, oder? Gib es auf.«

			Als die Alchemistin zögerte und über Keras Worte nachzudenken schien, trat Kera ihr das Messer aus dem Griff.

			Schreiend vor Wut und Schrecken robbte die Alchemistin zurück in den zentralen Teil ihrer unvollständigen Montage. Ihre Augen blickten hektisch umher und ihr verschwitztes, zerzaustes Haar fiel ihr ins Gesicht. Sie stützte sich an der Wand ab und richtete sich auf, ihre Beine zitterten bei dem Versuch, zu stehen.

			»Gut, gut!«, gab sie von sich, ihre Augen funkelten verrückt. Sie war nicht mehr bei Sinnen, erkannte Kera. Die Alchemistin brach in ein schrilles Kichern aus, noch verrückter als zuvor. »Ich sehe, dass niemand sonst würdig ist, meine Arbeit zu vollenden. Ich hätte es wissen müssen. Ich selbst werde es zu Ende bringen müssen!«

			Mit diesen Worten schnappte sie sich ein Spachtelmesser von einem Stand in der Nähe. Kera realisierte erst jetzt, was ihre Gegnerin vorhatte. »Warte. Mach das nicht. Hey!« 

			Verzweifelt trat sie vor und streckte ihre Hand aus. Doch die Alchemistin stieß sie mit letzter Kraft von sich fort. Kera stürzte zu Boden und konnte bloß zusehen, als die Alchemistin ihr grausiges Ritual vollendete.

			Während die Schritte von Keras Freunden sich laut hörbar näherten, blickte die Alchemistin zum Himmel und schnitt sich mit einer raschen Bewegung selbst die Kehle durch. Als das Blut über den Boden spritzte, rammte sie die Klinge in ihre eigene Mitte, unter die Rippen in das Herz und brach inmitten ihrer geschmiedeten Meisterwerke zusammen. Bei diesem Anblick schrie Kera stumm auf, richtete sich auf und stürmte auf sie zu, in einem verzweifelten Versuch, dieses Leben noch zu retten.

			Doch als Kera neben der Alchemistin zu Boden sank, hatte diese bereits zwei Drittel ihres Blutes verloren und ihr Herz zu schlagen aufgehört.

			Der Versuch, die Frau vom Rande des Todes zurückzuholen, hätte so viel Heilungsenergie erfordert, dass Kera genauso gut ihr eigenes Leben hätte opfern können und dies schien es ihr nicht wert zu sein. Kera legte ihre Hände über die Augen der Toten und schüttelte traurig den Kopf. Sie richtete sich zitternd auf und trat einige Schritte von der sich langsam ausbreitenden Blutlache weg.

			In diesem Moment stürmten Chris und Lia herein. 

			»Kera«, schrie Chris bei ihrem Anblick. »Geht es dir gut?« 

			Kera drehte sich zu ihnen um. Chris rannte auf sie zu und schloss sie in seine Arme, Lia hielt sich mit erhobener Waffe zurück. 

			»Mir geht es gut«, antworte Kera mit schwacher Stimme. »Die Alchemistin ist tot. Sie hat sich umgebracht, bevor ich sie stoppen konnte. Sie wollte zusammen mit ihrer Kunst sterben.«

			Die beiden warfen knappe Blicke auf das grausige Bild, das sich vor ihnen bot. 

			»Mein Gott«, flüsterte Lia. »Sie hatte ein leichteres Ende als einige ihrer Opfer, aber trotzdem. Es ist traurig, was ihr Verstand mit ihr angestellt hat.« Sie sah sich in dem Raum um. »Und hat sie das alles selbst geschaffen?«

			Kera nickte. »Ja, sie hat andere Künstler getötet und wohl gedacht, sie würde deren Talente so in etwas Besseres umwandeln. Ich habe eine schwache, magische Aura an ihr wahrgenommen. Sie hatte eine halbwegs anerkannte Fähigkeit, die Lebenskraft aus Dingen und Menschen zu saugen und auf sich selbst zu übertragen, weshalb sie wie vierzig aussah, obwohl sie inzwischen neunzig oder hundert Jahre alt sein muss. Sie hat Elizabeth Short damals getötet, sie hat es gestanden.«

			»Unfassbar, wie psychisch kaputt sie war. So etwas kann ich mir nicht erklären«, flüsterte Chris. Er lachte trocken. »Es gibt noch ein anderes Fach, das ich vielleicht hätte studieren sollen, anstatt Informatik.«

			Kera zuckte mit den Schultern, während sie sich einen Streifen des Vorhangs, der noch intakt geblieben war, um die verletzte Wade band. »Helft mir, die Wohnung zu durchsuchen. Sie sagte, sie hätte ein Tagebuch oder so etwas, in dem sie all die anderen Morde festgehalten hat. Lasst uns sofort Stephanie informieren.«

			Lia machte sich daran, das Schlafzimmer zu durchwühlen, Chris trat in die Küche, während Kera im Studio zurückblieb und Stephanie anfunkte.

			Diese meldete sich sofort zurück: »Geht es euch allen gut? Was ist passiert?«

			Kera nutzte einen schwachen Heilungszauber, um ihre Wunde zu verarzten. Er reichte nicht aus, um das Bein wieder voll funktionsfähig zu machen, aber er stoppte die Blutung und den Schmerz und heilte den größten Teil des Gewebes.

			»Ja«, antwortete sie. »Tu uns einen Gefallen, bleib erst einmal da draußen auf dem Posten und ruf die Polizei, solange wir mehr Beweise finden. Oh und ruf Johnny an und sag ihm, dass wir seine Hilfe zu schätzen wissen, aber dass wir jetzt alles ohne ihn gelöst haben.«

			Steph seufzte. »Der wird sich ärgern, dass er nicht dabei war.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Chris stocherte mit seiner Gabel in den Resten der Nudeln auf seinem Teller herum. »Nach dem, was wir dort gesehen haben«, meinte er und biss sich auf die Lippen, »bin ich erstaunt, dass ich noch so viel Appetit habe.«

			»Aye«, entgegnete Kera. »Nun, wir hatten alle einen langen Arbeitstag. Das macht die meisten Menschen hungrig, egal, wie viel Blut und Ekel sie gerade gesehen haben. Denke ich.«

			Steph runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich würde keinen Bissen runterbekommen. Aber ich habe auch kein Blut gesehen, also kann ich mich nicht beschweren. Ich meine, ich könnte mich darüber beschweren, dass ich gar nichts tun musste, aber das wäre Meckern auf hohem Niveau. Wo wir schon dabei sind, ich glaube, ich habe wieder zugenommen. Du musst mich bei der nächsten Mission mehr zaubern lassen«, forderte sie und zeigte mit der Gabel auf Kera, »damit ich nicht rund wie ein Ballon werde, wenn du uns das nächste Mal um drei Uhr morgens in ein Restaurant schleppst.«

			Kera lachte. Pfannkuchen mit Freunden, egal zu welcher Tageszeit, halfen ihr, sich von allem abzulenken, was sie durchgemacht hatte.

			Das Nachspiel hatte etwa eine ganze Stunde gedauert. Durch die Arbeit des gesamten Teams war es ihnen gelungen, jede Spur ihrer Anwesenheit zu beseitigen. Die Polizei würde keine Beweise dafür finden, dass Kera, Chris, Stephanie oder Lia sich je in diesem Gebäude aufgehalten hatten, geschweige denn in einen Kampf um Leben und Tod verwickelt gewesen waren.

			Was sie hingegen vorfinden würden, waren alle Beweise dafür, was die Alchemistin getan hatte. Doug und Mia, die wahrscheinlich noch vor der Polizei am Tatort eintreffen würden, würden über all dies berichten.

			Im hinteren Teil eines Schranks in ihrem Badezimmer hatte die Frau zwei alte, in Leder gebundene Bücher aufbewahrt. Bei einem davon hatte es sich um einen uralten Wälzer über dunkle Magie gehandelt, den Kera gerne gestohlen hätte, um ihn zu akademischen Zwecken zu studieren. Aber da es auch abscheuliche Diagramme enthielt, die zeigten, wie man einen Menschen rituell ermordet, um seine Seele zu stehlen, schien es ein starkes Beweisstück für die Polizei zu sein, um den Fall rund um die nun tote Verrückte nachzukonstruieren. 

			Das andere Buch war ein Tagebuch gewesen. Darin hatte die Alchemistin Zeitungsausschnitte eingeklebt und Namen, Daten und persönliche Kommentare aufgeschrieben. Der erste Eintrag bezog sich auf den Black-Dahlia-Mord aus dem Jahre 1947. Der letzte Eintrag handelte von Luis Domingo, Herbst 2022. Die Alchemistin war noch nicht dazu gekommen, einen Eintrag über den armen Randall Barnes zu verfassen. Vielleicht zählte er in ihren Augen auch gar nicht, da sie ihn bloß aufgrund einer Verwechslung ermordet hatte.

			Dazwischen gab es unzählige, weitere Einträge, bei denen es nicht um Morde, sondern um Kunstdiebstähle ging. Die Alchemistin, wer auch immer sie gewesen war, schien keinen Unterschied zwischen der Zerstörung der kreativen Werke von Menschen und der Zerstörung ihres Lebens gesehen zu haben.

			Kera hatte noch vor einer letzten Entscheidung gestanden.

			›Motorcycle Man‹, hatte Lia sie erinnert. ›Was willst du mit ihm machen? Nicht, dass es angenehm wäre, aber du könntest sie in deine Lederkleidung stecken. Ihr beide habt ungefähr die gleiche Größe. Das könnte dazu führen, dass die Bewohner von LA das Mysterium ein für alle Mal abschließen.‹

			Kera hatte innegehalten und die blutleere Leiche der Alchemistin angestarrt. Sie hatte über Lias Vorschlag nachgedacht, aber nicht lange.

			›Nein‹, hatte sie dann beschlossen. ›Ich will nicht, dass die Leute denken, Motorcycle Man sei ein Serienmörder. Es ist eine Sache, wenn sie glauben, dass er nie existiert hat und dass es nur zufällige Menschen waren, die ihren Mitbürgern Gutes tun wollten. Aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass meine Taten mit jemandem wie der Alchemistin in Verbindung gebracht werden. Das ist nicht nur Eitelkeit meinerseits. Die Legende zu ruinieren bedeutet, sie für alle zu ruinieren, die an Motorcycle Man geglaubt haben.‹

			Ihre Freunde hatten bei diesen Worten bloß genickt.

			Anschließend hatte Lia einen weiteren anonymen Hinweis abgeschickt und die vier hatten sich in aller Eile aus dem Staub gemacht. Sie hatten Glück, dass niemand in der Umgebung die Schüsse, welche die Alchemistin zu Beginn der Konfrontation abgefeuert hatte, gehört oder darauf reagiert hatte.

			Es hatte nicht lange gedauert, bis sie ein nettes, kleines Vierundzwanzig-Stunden-Diner gefunden hatten, das bereits um diese Uhrzeit Frühstück anbot. Selbst Lia, die normalerweise wie ein Vogel aß – wählerisch und herauspickend – hatte diesmal nicht wirklich auf irgendetwas geachtet und in Windeseile einen ganzen Teller mit Pfannkuchen, Früchten und Sahne verdrückt.

			»Uff!« Sie stieß einen starken Seufzer aus und starrte den Teller mit leise köchelndem Groll an. »Ich habe vergessen, wie sehr ich Pfannkuchen liebe und wie sehr sie mich nicht lieben. Ich werde morgen einen Haufen Arbeit zu erledigen haben und werde erstens nicht genug Schlaf bekommen und werde mich morgen zweitens auch noch echt übel fühlen. Ich fühle mich, als hätte ich aus Versehen zwei Pfund Schlamm verschluckt.«

			Der Kellner schlenderte vorbei und warf einen besorgten Blick auf Lia. »Stimmt etwas mit den Pfannkuchen nicht?«, fragte er und blinzelte. Er wirkte schläfrig.

			Kera winkte mit einer Hand. »Nein, sie sind großartig. Sie hat nur eine Unverträglichkeit für … Gluten?«

			»Oh, hättet ihr mir das vorher gesagt, hätte ich euch Alternativen angeboten«, antwortete der junge Mann langsam. »Na ja. Sagt mir Bescheid, wenn ihr noch etwas braucht. Noch Kaffee?«

			Bei diesen Worten richtete Chris sich auf. »Klar, das lass’ ich mir nicht zweimal sagen.«

			Der Kellner kam eine halbe Minute später zurück, um ihm nachzuschenken, dann überließ er das Quartett wieder ihrer Mahlzeit. Nur ein weiterer Tisch war besetzt, ein kleinerer auf der anderen Seite des Speisesaals, an dem sich ein junges Paar angeregt auf Spanisch unterhielt.

			»Was ist das für eine Arbeit, die du angeblich morgen erledigen musst?«, fragte Kera Lia, verwirrt von ihren vorherigen Worten. »Wir haben den Fall heute Abend abgeschlossen und ich habe nichts anderes vor.«

			»Ich muss mich wieder an die Arbeit machen und Gerüchte im Internet verbreiten«, erklärte Lia kopfschüttelnd. »Da du die Morde nicht deinem Alter Ego in die Schuhe schieben wolltest – was ich dir nicht verübeln kann – müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen, um die Gerüchte über Motorcycle Man loszuwerden. Wir könnten zum Beispiel sagen, dass die Alchemistin von der Idee unseres mysteriösen Vigilanten besessen war, er aber nie aufgetaucht ist, weil er eben nicht real war. Deshalb hat sie Barnes ermordet und anschließend scheinbar Selbstmord begangen, als sie merkte, dass das alles Unsinn war.«

			Kera runzelte die Stirn, anschließend nickte sie langsam. »Das könnte funktionieren. Es ist einen Versuch wert. Aber streng dich nicht zu sehr an. Ich werde auch etwas zur Gerüchteküche beitragen.«

			Stephanie aß den letzten ihrer Pfannkuchen auf. »Jedenfalls war dieser Fall ganz schön grauenhaft, wenn ich ehrlich bin. Ich habe das Schlimmste nicht mal aus der Nähe gesehen, sondern bloß diese verdammten Tatortfotos betrachtet und von den Details gehört. Einiges davon war schlimmer als das, was wir gegen diesen Barbier-Typen in der Hand hatten. Dabei dachte ich, wir könnten so etwas ab jetzt vermeiden.«

			Ein Nicken ging um den Tisch.

			»Es macht mir nichts aus, extra Schichten zu übernehmen«, meinte Lia. »Ich bereue nicht, dass ich die Arbeit auf mich genommen habe, die nötig war, um den Amoklauf dieser Verrückten zu stoppen und denjenigen zu retten, der als Nächstes auf der Speisekarte stand. Aber das nächste Mal sollten wir versuchen, etwas Unauffälligeres zu machen, oder? Wir können uns jetzt nicht einmal mit der Lösung dieses Falles rühmen. Wir sollten uns als Nächstes kleinere Fälle suchen.«

			Kera starrte finster auf den Boden ihrer leeren Kaffeetasse. »Das war ja die ursprüngliche Idee. Unauffällige Fälle. Ha. Es ist nicht unsere Schuld, dass sich ein Fall von Kunstdiebstahl in einen Slasher-Film verwandelt hat. Wie Mister und Misses Kim schon sagten, scheine ich einfach ein Magnet für Ärger zu sein. Oh, das erinnert mich daran, dass ich die beiden anrufen und ihnen berichten muss, dass es mir gut geht. Aber später. Es ist noch ein bisschen früh, ich kann sie nicht um drei Uhr morgens aus dem Bett klingeln.«

			»Wie wahr«, bemerkte Steph.

			Chris hob erneut seine Tasse und gestikulierte vage damit herum, während er kaute und anschließend seinen Bissen herunterschluckte. »Eigentlich gibt es noch etwas, das man erwähnen sollte.«

			»Und uneigentlich?«, spottete Kera und gab ihm einen leichten Tritt gegen das Schienbein. »Ach, ich liebe Kommentare, die mit eigentlich anfangen. Du sagst es so oft.«

			»Ach, komm, hör auf«, schoss Chris mit einer pantomimischen Ohrfeige zurück. »Tu so, als hätte ich dieses Wort nicht gesagt. Also, ja, wir haben uns zwar auf etwas ganz anderes eingelassen, als wir zu Beginn dachten, aber im Grunde haben wir genau das getan, was wir vorhatten. Das Hauptziel wurde erreicht.«

			Lia fuhr sich mit dem Finger durch die Haare. »Wir haben den Verdächtigen aufgehalten und die Serie gestoppt, ja.«

			Chris nickte und führte weiter aus: »Ja und nicht nur das. Ich meine eigentlich, dass wir jetzt auch Keras Image als Motorcycle Man losgeworden sind. Beziehungsweise werden wir es los, sobald Lia ihre Arbeit gemacht hat. Jedenfalls warst du trotzdem noch als Heldin unterwegs, um Verbrechen aufzuhalten und das ist dir gelungen. Die Polizei hatte nicht genug Anhaltspunkte, um diese Frau selbst schnappen zu können. Sie wäre auf freiem Fuß geblieben und hätte weiterhin Künstler oder unschuldige Personen ermordet, bis sie entweder schlampig geworden und einen Fehler gemacht hätte oder eines natürlichen Todes gestorben wäre. Man kann nicht mit Sicherheit sagen, wie viele unschuldige Menschen du gerettet hast. Nun, wir alle haben sie gerettet, aber hauptsächlich du.«

			Kera atmete langsam aus. »Nicht hauptsächlich ich. Es waren tatsächlich wir alle. Ohne eure Hilfe hätte ich sie nie gefunden.«

			Stephanie biss sich auf die Lippe. »Also dieses Mal habe ich nicht so viel dazu beigetragen.«

			»Du hattest sowieso eine Pause verdient«, erwiderte Kera lachend. »Du hast mir schon mehrmals das Leben gerettet, ganz zu schweigen davon, dass du tagsüber immer noch kellnerst. Nächstes Mal finden wir mehr Arbeit für dich, wie hört sich das an? Du kannst dann Lias Schichten übernehmen, damit sie keinen Burnout bekommt.«

			Lias Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln. »Ich habe gelernt, mir meinen Lohn zu verdienen. Ich arbeite doch gern.«

			»Weiß ich doch«, bemerkte Kera. »Apropos Lohn, ich bezahle euch spätestens in ein oder zwei Tagen, ich warte bloß noch auf ein paar Unterlagen. Wenn wir ein paar richtige Fälle auftreiben können, können Chris und Steph auch endlich ihre Jobs aufgeben.«

			Ihre Kollegen nickten zufrieden.

			»Da bin ich mir nicht so sicher«, warf Stephanie mit unsicherem Blick ein. »Ich würde lieber mit euch zusammenarbeiten, aber wenn ich kellnere, versucht niemand, mich umzubringen. Na ja, meistens zumindest nicht. Irgendwie schön, wenn man darüber nachdenkt. Ich werde vermutlich erst in der Mermaid kündigen, wenn wir mal sichere Fälle aufgetrieben haben.«

			Kera legte eine Hand auf die Schulter ihrer besten Freundin. »Das liegt ganz an dir. Du kannst dich uns jederzeit anschließen, sobald du willst.«

			»Ich bin nur froh, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde«, fügte Chris hinzu. »Ich fände es deutlich besser, meinen Lebensunterhalt mit Dingen zu verdienen, die ich für wichtig halte, im Gegensatz zu dem Unsinn, den ich sonst im Büro machen muss.«

			Kera hielt inne und dachte über das Wort nach, das er benutzt hatte: Gerechtigkeit. Im Großen und Ganzen hatte er recht.

			Die Mörderin war gestoppt worden und die Polizei würde nun in der Lage sein, aus den vorhandenen Beweisen den notwendigen Fall zusammenzustellen. Die Öffentlichkeit würde davon erfahren und ungeachtet möglicher Gerüchte über einen schattenhaften Rächer, unterwegs auf einem Motorrad, zufrieden sein, dass alle offenen Fragen geklärt wurden und die Bedrohung aus der Welt geschafft worden war.

			Allerdings gab es noch eine letzte Sache.

			»Elizabeth Short«, murmelte Kera mit wehmütiger Stimme, während sich eine düstere Wolke über ihre Stimmung legte. »Wir haben ihre Mörderin nach all den Jahren gefasst, aber das wird nie jemand erfahren. Sicher, ihr Name und der Tatvorgang stand im Tagebuch, aber niemand wird glauben, dass eine Frau, die heute noch lebt, für ein Verbrechen verantwortlich gewesen ist, das fünfundsiebzig Jahre zurückliegt. Sie werden bloß denken, dass die Alchemistin sich durch den Black-Dahlia-Mord hat inspirieren lassen.«

			Chris zog eine Grimasse. »Ja, das ist wahr. Offiziell wird der Fall ›Short‹ weiter als ›ungelöstes Rätsel‹ bezeichnet werden.«

			Stephanie faltete ihre Hände vor sich und winkelte sie an. »Ja genau. Sie werden sagen, dass es eine Nachahmungstäterin war. Diese Frau war besessen vom Mord an der Black Dahlia, also hat sie die anderen Menschen aus diesem Grund auf die gleiche Weise getötet. Das ist natürlich besser, als wenn die gewöhnliche Bevölkerung über Magie Bescheid weiß.«

			»Und wie«, stimmte Lia zu. »Es sei denn, wir sind bereit, den Behörden einen detaillierten Vortrag darüber zu halten, wie magischer Vampirismus funktioniert, mit allen Beweisen.«

			So wie sie es sagt, dachte Kera, könnte man fast glauben, dass sie den Gedanken ernsthaft in Erwägung zieht. Vielleicht eines Tages. Vielleicht kommt die Zeit, in welcher der Rest der Menschheit bereit ist, zu lernen, dass Magie real ist und dass Menschen wie ich unter ihnen leben. Menschen wie ich, Steph und die Kims auf der einen Seite. Aber leider auch Menschen wie die Orthodoxie, das Duo und die Alchemistin auf der anderen Seite. Ich glaube nicht, dass der Allgemeinheit durch dieses Wissen Gutes getan wird.

			Langsam ging es Kera wieder besser. Das Entsetzen, die Übelkeit und die furchtbaren Schuldgefühle, die sie seit der Konfrontation mit der Alchemistin gequält hatten, begannen nun zu verblassen und wurden durch die beruhigende Erkenntnis ersetzt, dass sie, was auch immer für schreckliche Dinge in der Welt existieren mochten, bisher ihren Teil dazu beigetragen hatte, diese zu lindern.

			Und damit hatte sie bisher überwiegend Erfolg gehabt.

			»Also«, begann Chris und legte die Hände auf den Tisch, »was fangen wir mit unserem freien Tag morgen an? Nein, heute. Ich schlage vor, bis etwa zwei Uhr nachmittags auszuschlafen. Vielleicht sogar länger. Dann können wir uns schon ein wenig später in einer Bar treffen.«

			Lia seufzte. »Ich habe noch eine Menge vor mir.«

			Kera stand auf, streckte sich und überraschte Lia, indem sie ihr einen Kuss auf den Haaransatz drückte. »Nein, hast du nicht. Noch nicht. Als deine Chefin befehle ich dir, dir den morgigen Tag freizunehmen. Sonst wird dir gekündigt.«

			Stephanie lachte. »Verdammt, ein Horror von Chefin, nicht wahr?«

			Lia rieb sich überrascht die Augen und blickte auf. »Ja, Ma’am. Wenn du es befiehlst, kann ich wohl nicht nein sagen.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Wie bereits unzählige Male zuvor wurde Keras tiefer, wohlverdienter Schlaf an diesem schönen Herbstmorgen durch das schrille Klingeln ihres Handys unterbrochen. Aufgebracht richtete sie sich auf, schlug die Decke zur Seite und starrte auf das bimmelnde Gerät. Während ihre Träume langsam verblassten, fragte sie sich verwundert, wer sie wohl jetzt anrufen könnte. Chris und Steph hatten die Nacht bei ihr verbracht und Lia hatte versprochen, auszuschlafen und sich zu schonen.

			Möglicherweise Johnny. Sie setzte sich auf, tastete nach dem Nachttisch und stieß dabei fast ihren Wecker um. Es war 10:07 Uhr, eindeutig zu früh. Verdammt noch mal. Kera musste dreimal blinzeln, bevor sie die winzigen Zahlen und Buchstaben auf dem Display ihres Telefons lesen konnte.

			»Oh nein.« Sie stöhnte auf, die Restwärme ihres Bettes verließ sie augenblicklich. »Nein, nein, das kann jetzt nicht sein.«

			Ich wusste, dass mich dieses Schicksal ereilen würde. Viel zu lange habe ich davor fliehen und mein idyllisches Leben genießen können. Doch ich habe tief in den dunkelsten Winkel meines Geistes immer gewusst, dass jede Flucht, jede Freiheit oder Freude, die ich kurz erlebe, immer nur vorübergehend ist. Alles hat mich genau zu diesem Moment geführt und jetzt kann ich nichts machen … Ach, ich übertreibe, nicht wahr? Es ist nur meine Mutter…

			Hustend und die Augen verdrehend wischte Kera mit dem Finger über das grüne Symbol, um den Anruf entgegenzunehmen. »Hey, Mom«, murmelte sie verschlafen.

			»Kera, hallo, hier ist deine Mutter«, begrüßte Misses MacDonagh sie, was Kera natürlich schon längst wusste – und Misses MacDonagh wusste, dass Kera es wusste. »Es ist schon so lange her, dass wir das letzte Mal telefoniert haben, dass ich schon Angst hatte, du würdest mich vergessen. Es fällt mir langsam schwer, mich an dein Gesicht zu erinnern, Liebes. Ich musste mir Fotos von deinem College-Abschluss ansehen und der ist ja jetzt auch schon wieder ein Jahr her. Hast du die Kekse bekommen, die ich dir geschickt habe? Ich habe den Lieferstatus online überprüft und sie haben genau das Datum und die Uhrzeit angegeben, zu der sie angeblich zugestellt wurden.«

			Kera zappelte auf ihrem Platz und ballte ihre Hände und Füße. »Auf welchen Teil davon soll ich zuerst antworten?«, fragte sie.

			»Ach, ich weiß nicht«, erwiderte ihre Mutter zwitschernd, »es ist einfach schön, deine Stimme zu hören, obwohl es sich anhört, als wärst du gerade erst aufgestanden, obwohl es in Kalifornien schon nach zehn ist. Wenn du ein Geschäft führen willst, musst du dich an die Arbeitszeiten der meisten Leute anpassen, weißt du? Aber die Kekse. Fang damit an.«

			Kera stand auf und schlurfte zur Kaffeekanne. Chris und Steph dösten in der Nähe, er im Sessel, mit einem geöffneten Laptop auf dem Schoß, und sie auf der Couch. Gut, dass die beiden nicht durch das nervige Klingeln geweckt wurden. 

			In Zukunft, so beschloss Kera, würden sie eine Vereinbarung treffen müssen, die vorsah, dass einer von ihnen beiden sofort eine volle Kanne extrastarken Kaffee kochen musste, wann immer ihre Mutter anrief.

			»Die Kekse«, wiederholte Kera und dachte einen Augenblick darüber lang nach. »Danke für die Kekse. Sie waren wirklich köstlich. Sie waren leider nicht genau wie deine, aber nah genug dran. Es tut mir leid, dass ich dich nicht angerufen habe, um mich für die Kekse zu bedanken. Aber ich habe dir eine E-Mail geschickt, an der ich sehr lange saß. Hast du sie nicht bekommen? Oh warte, habe ich sie überhaupt abgesendet?«

			Misses MacDonagh kicherte. »Oh, gut, ich bin froh, dass sie dir geschmeckt haben. Ich fühle mich geschmeichelt, dass du dich so genau an den Geschmack meiner Kekse erinnerst, dass du sie mit denen von jemand anderem vergleichen kannst. Es ist erstaunlich, an welche kleinen Dinge wir uns auch nach Jahren noch so genau erinnern. Ich weiß noch, dass ich in deinem Alter immer eine bestimmte Lippenstiftmarke getragen habe, die mehr oder weniger nach Kirschen mit Aceton schmeckte. Bis heute erwarte ich, dass alle Lippenstifte so schmecken. Nicht, dass es angenehm gewesen wäre, aber es hat sich einfach so eingeprägt.«

			Kera goss Wasser in die Kaffeemaschine. »Ich wusste nicht, dass du Lippenstift gegessen hast, Mama. Aber das erklärt wohl einiges.«

			Ihre Mutter lachte. »Sehr witzig, Liebes, aber du weißt, was ich meine. Jetzt das Wichtigste! Du weißt natürlich, dass ich das fragen muss, also halt dich fest. Trommelwirbel …«

			»Oh ja«, murmelte Kera, »ich bin gewappnet, mach dir keine Sorgen.«

			»Wie läuft es zwischen dir und diesem Chris? Seid ihr jetzt fest zusammen? Ich möchte nur sichergehen, dass er dich gut behandelt und deine Entscheidung unterstützt, dein eigenes Geschäft zu führen. Manche Männer fühlen sich unzulänglich, wenn ihre Freundin oder Frau mehr Geld verdient als sie selbst und das kann zu langfristigen Problemen führen. Ich bin sicher, dass dein Geschäft gut läuft, nicht wahr? Ich habe schon fast erwartet, dass du uns deinen Quartalsbericht schickst, damit wir beurteilen können, wie du deine Finanzen bisher verwaltet hast.«

			Kera schöpfte mit der freien Hand Kaffeepulver in den Filter und fügte etwa dreißig Prozent mehr hinzu, als sie an einem normalen, friedlichen und angenehmen Morgen verbrauchen würde.

			»Das war viel zu viel auf einmal«, murmelte sie, »gib mir eine Sekunde, um all das, was du gerade gesagt hast, in Gedanken durchzugehen, damit ich mir aussuchen kann, welchen Teil ich zuerst beantworte. Ich bin tatsächlich gerade erst aufgewacht. Ähm, Chris und ich. Ja, wir sind jetzt seit etwa einem Monat offiziell zusammen. Oder sechs Wochen. Ich weiß nicht genau, die Grenzen zwischen der Datingphase und dem offiziellen Beginn der Beziehung verschwimmen. Alles ist gut zwischen uns. Ihm ist es egal, wie viel Geld ich verdiene.«

			»Wirklich?«, fragte Keras Mutter, obwohl es mehr eine Feststellung als eine Frage war. »Das ist insofern gut, als es bedeutet, dass Eifersucht in Zukunft kein Problem mehr zwischen euch beiden sein wird. Zumindest, was den materiellen Wohlstand angeht. Aber Moment! Er versucht doch nicht, dich wegen deines Erbes zu heiraten, oder? Das hoffe ich nicht. Doch wenn dein Geschäft gut läuft, brauchst du dich nicht zu scheuen, mir das zu sagen, denn ich möchte, dass du Erfolg hast, egal, was Chris davon hält. Was macht er noch mal?«

			Kera schaltete die Kaffeemaschine ein, stellte eine Tasse auf den Küchentisch und kippte Milch in die Tasse. Zur Sicherheit fügte sie noch einen Teelöffel Zucker hinzu.

			»Chris arbeitet in der IT-Abteilung einer großen Tech-Firma hier in LA. Ich kann nicht sagen, ob er versucht, mich wegen meines Geldes zu heiraten, weil das Thema Heirat noch nicht zur Sprache gekommen ist. Dazu ist es noch viel zu früh. Lass uns in circa drei Jahren darauf zurückkommen, okay?«

			Während sie von ihm sprach, bewegte Chris sich ein wenig in seinem Stuhl. Seine Augen flatterten auf und richteten sich auf Kera. Da er sah, dass sie telefonierte, unterbrach er sie nicht, obwohl sich seine Nasenflügel bei dem Geruch von brühendem Kaffee merklich aufblähten.

			Misses MacDonagh seufzte. »Ich kann verstehen, dass du dich vor der Verantwortung als Erwachsene sträubst, auch wenn du jetzt schon ein Jahr mit deiner schulischen Ausbildung fertig bist. Da fällt mir ein – wenn du um zehn Uhr morgens noch schläfst, kann man wohl davon ausgehen, dass dein Geschäft noch in den Kinderschuhen steckt, oder?«

			Kera biss die Zähne zusammen. »Ja, aber wir hatten unseren ersten Kunden und haben seinen Auftrag erfolgreich erfüllt. Daher haben wir gestern Abend ein wenig gefeiert und nehmen uns heute frei. Das ist alles. Außerdem haben wir es so eingerichtet, dass die Leute, die wie normale Menschen schlafen, die Vormittagsschichten übernehmen, während ich mich um die Dinge kümmere, die am Abend erledigt werden müssen. So haben wir einen Rund-um-die-Uhr-Service für unsere Kunden.«

			»Oh.« Ihre Mutter hielt inne. »Wunderbar! Das ist gut zu wissen. Ich werde deinem Vater die gute Nachricht überbringen, aber wie du dir vorstellen kannst, wird er wahrscheinlich die Rechnungen sehen wollen, damit wir beide sicher sind, dass du genug Geld einnimmst, um zahlungsfähig zu bleiben. Die Firma ist deine Sache, Liebes, aber wir haben eine Menge Erfahrung und Ratschläge, die wir teilen können. Natürlich wollen auch deine Tanten, Onkel und Großeltern alles über deine Erfolge erfahren. Dein Brüderchen sicher auch.«

			Kera starrte sehnsüchtig auf die Kaffeekanne. Sie war bisher nur halb voll, aber sie überlegte, ob sie die Kanne herausziehen und sich schon eine Tasse einschenken sollte, auch wenn dabei ein paar Tropfen auf die Herdplatte fallen könnten. Aber ihrer Meinung nach schmeckte der Kaffee am besten, wenn er eine ganze Minute in der Kanne gestanden hatte, weit nachdem das Tropfen aufgehört hatte.

			»Nun, Mom«, begann sie, »es ist gut zu wissen, dass mir alle über die Schulter schauen und sich vor lauter Vorfreude die Hände reiben, damit sie alles, was ich tue, genau unter die Lupe nehmen und meine Leistung bewerten können.« Sie holte tief Luft. »Aber da ich, wie du selbst gesagt hast, jetzt endgültig erwachsen bin, habe ich das Recht, euch allen genau so viel zu erzählen, wie ich will. Nicht mehr und nicht weniger.«

			Chris, der sie beobachtete und zuhörte, warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu.

			»Schatz«, antwortete ihre Mutter, »kochst du etwa Kaffee? Wann hast du die Angewohnheit entwickelt, morgens so mürrisch zu sein, bevor du dein Koffein getrunken hast? Ich hoffe, du hast das nicht in der Schule gelernt, aber ich kann mich wirklich nicht erinnern. Jedenfalls war ich nur neugierig, damit alle in der Großfamilie ein gutes Gefühl haben, wie es dir geht. Sie sind natürlich daran interessiert, da dies dein Erbe von ihrer Seite ist.«

			Wut und Schuldgefühle prallten in Keras Kopf aufeinander, neutralisierten sich gegenseitig wie Feuer und Wasser und ließen sie in einem Dunst aus geistigem Dampf zurück. Sie hasste es, von Schuldgefühlen geplagt zu werden, doch ihre Mutter hatte technisch gesehen recht.

			»Tut mir leid«, erwiderte sie. »Ich werde dir ab und zu eine Zusammenfassung per E-Mail schicken, wie es läuft, okay? Es ist einfacher für mich, mich hinzusetzen und etwas zu tippen, als mir zu überlegen, wie ich es sagen soll, wenn du mich gleich morgen früh in die Mangel nimmst.«

			»Kera«, sagte ihre Mutter ernst, »es ist nach zehn. Schon vergessen?«

			Kera griff nach der Kaffeekanne und kippte die dampfende, dunkle Flüssigkeit in ihre Tasse. Er war erst zu etwa achtzig Prozent fertig, doch sie konnte einfach nicht mehr länger warten. Drei Tropfen fielen auf die Herdplatte und zischten laut.

			Kera räusperte sich. »Selbstverständlich nicht. So oft, wie du mich daran erinnerst.« Sie schluckte den Kaffee hinunter und ignorierte die Tatsache, dass er an der Grenze zum Verbrühen war und sie ihn zu schnell herunterschluckte, sodass er viel Schaden anrichten konnte.

			»Nun, Liebes«, fuhr ihre Mutter fort, »da du dich zu entspannen scheinst und nichts Wichtiges zu tun hast, hast du mal über einen kurzen Besuch nachgedacht? Dein Vater und ich würden uns freuen, dich wiederzusehen. Es ist schon so lange her und die Bäume werden sich bald färben. Natürlich würden wir beide das wärmere Wetter in Südkalifornien genießen, da bin ich mir sicher. Allerdings wäre die Organisation einer Reise dorthin ein wenig mühsam, da wir an ein richtiges Haus denken müssen und nicht nur an ein – ähm, was hast du noch mal gemietet? Einen umgebauten Baumarkt oder so?«

			»Ein umgebautes Lagerhaus«, stellte Kera klar. Sie brauchte einen Moment, um auf den Rest des Gesagten zu reagieren. Nach einem weiteren Schluck Kaffee tat sie ihr Bestes. »Ich habe über einen Urlaub nachgedacht. Ich bin mir aber nicht sicher, ob jetzt der beste Zeitpunkt wäre, gerade jetzt, dass die Aufträge hereinflattern. Aber …«

			Misses MacDonagh unterbrach sie, um sich zu entschuldigen. »Oh, nein, nein, es tut mir leid, dass ich überhaupt vorgeschlagen habe, dass du und Chris hierherkommen sollten. Das ist schon in Ordnung, wir kommen stattdessen zu euch. Ich bin neugierig, was du aus deinem Lagerhaus gemacht hast. Du hattest als kleines Mädchen –, bevor dein Vater anfing, deine Besessenheit mit Sport und Waffen und so weiter zu befriedigen – ein gewisses Geschick beim Dekorieren. Ich bin mir sicher, dass du genug weibliches Gespür hast, um das Haus zu verschönern und die Besucher zu beeindrucken, wenn sie erst einmal vergessen haben, dass es ein Lagerhaus ist.«

			Kera verdrehte bei diesen Worten die Augen und winkte Chris hektisch zu sich herüber. Er blinzelte verwundert, kletterte jedoch hastig aus dem Stuhl und eilte an ihre Seite. Sie ergriff seine Hand und drückte sie, um sich selbst zu beruhigen und zu verhindern, dass sie hyperventilierte, in Ohnmacht fiel – oder sich die Kaffeekanne schnappte und sie gegen die Wand schleuderte.

			»Jetzt, wo du es erwähnt hattest«, antwortete sie und ihre Kiefermuskeln spannten sich an, »ich würde wirklich gerne sehen, wie sich die Blätter in Connecticut wieder verfärben. Ich würde Chris gerne das Haus meiner Kindheit zeigen und vielleicht auch das Stadthaus in New York, also wie wäre es damit? Sobald er eine Auszeit vom Büro nehmen kann, was hoffentlich nicht mehr lange dauert, fliegen wir hin und besuchen euch, okay? Es ist völlig unnötig, dass ihr euch die Mühe macht, den ganzen Weg hierherzukommen, nur um meine Fähigkeiten als Innenarchitektin zu beurteilen. Das würde ich euch nicht zumuten wollen.«

			Ihre Mutter seufzte erneut. »Hmm, ich verstehe. Ja, das klingt gut. Aber wann? Ich möchte nicht, dass du zu lange brauchst und dann eben die bunten Blätter verpasst.«

			»In zwei Wochen«, sprach Chris laut in den Hörer. 

			»Oje, ist er das?«, fragte Misses MacDonagh aufgeregt. »Hallo, Chris. Ich freue mich, dass meine Tochter einen so netten, jungen Mann wie dich kennengelernt hat und ich kann kaum erwarten, dich endlich persönlich zu sehen. Nach allem, was sie erzählt … wie auch immer, zwei Wochen klingen gut. Bitte informiert uns rechtzeitig über die Details, damit wir dementsprechend planen können. Oh und behalte das Wetter im Auge, Kera. Ich weiß, in Los Angeles gibt es nicht wirklich etwas, was die meisten Leute als ›Wetter‹ bezeichnen, aber ihr müsst trotzdem mit Regen, Frost und natürlich den ganzen Turbulenzen fertig werden, wenn ihr quer durch das ganze Land fliegt …«

			Kera gab dem Gerede ihrer Mutter noch drei oder vier Minuten lang nach, bis sie ihre zweite Tasse Kaffee zu zwei Dritteln ausgetrunken hatte. Schließlich hatte sich das Gespräch so weit beruhigt, dass sie es beenden konnte.

			Sie nickte die ganze Zeit über, auch wenn ihre Mutter dies nicht sehen konnte, dadurch fühlte sie sich einfach besser. »Okay. Okay, ja. Danke, Mom. Ich muss jetzt aber langsam mal los. Ich schicke dir den Fortschrittsbericht über mein Geschäft später. Aber per E-Mail. Ja, du wirst mehr von mir über die Reise hören. Das verspreche ich. Nur nicht heute. Danke noch mal für die Kekse. Grüß Papa von mir. Danke. Mach’s gut.«

			Sie legte auf und stolperte zu ihrem Bett, wo sie sich mit dem Gesicht nach unten auf die Matratze warf.

			Chris lachte. »Der Tag fängt wohl schon gut an, wie?«

			»Ja.« Kera stöhnte. »Finde ich auch. Absolut hervorragend.«

			»Das kann sie verdammt gut, muss ich sagen«, staunte Chris, starrte auf die Wand und strich sich über das Kinn.

			Kera drehte ihren Kopf und blickte ihn an. »Was genau kann sie gut? Schwachstellen zu erkennen und Nadeln hineinzustecken?«

			Chris nahm einen Schluck von seiner eigenen Tasse mit schwarzem Kaffee. »Nun, das auch. Aber ich meine, dass sie dich dazu bringt, das zu tun, was sie will, weil es die attraktivste Option ist. Am Ende willst du das, was sie will, weil es besser ist als die Alternativen, die sie anbietet. Sie wäre tatsächlich eine gute Verkäuferin.«

			Seine Freundin drehte sich auf den Rücken. »So kann man es auch sehen, denke ich. Oder eine Verhörspezialistin für die Geheimpolizei in einem totalitären Staat. Apropos, du wirst nicht mitkommen müssen, wenn du nicht kannst – oder willst. Es tut mir leid, dass ich dich für die Reise angemeldet habe, aber vielleicht können wir uns in letzter Minute noch etwas einfallen lassen. Ich muss aber hin, sonst gibt es Ärger.«

			»Nein, nein, alles gut.« Chris zuckte mit den Schultern. »Ich komme mit, in zwei Wochen. Ich kündige im Büro, vorausgesetzt, du willst mich noch einstellen. Ich würde dann morgen meine Kündigung einreichen.«

			Kera starrte ihm in die Augen. »Okay.« Ihre Stimme war weich und warm. »Das ist lieb von dir. Die Reise könnte tatsächlich irgendwie romantisch werden, zumindest bis wir bei meinen Eltern ankommen.« Sie runzelte wieder die Stirn.

			Chris sagte in einem spöttischen Ton: »Also eigentlich … Nein, war nur ein Scherz, sorry. Ich freue mich schon darauf. Ich war auch schon seit einem Jahr nicht mehr im Urlaub. Dieses ›Blätter‹-Ding, was auch immer es ist, klingt interessant.«

			Er kam herüber und setzte sich neben sie und sie genossen einen Moment lang die Wärme des anderen in angenehmer Stille. Stephanie schnarchte immer noch leise auf der Couch.

			»Verdammt«, meinte Kera. »Wenn wir für ein oder zwei Wochen weg sind, müssen sie und Lia den ganzen Betrieb übernehmen. Mir gefällt der Gedanke nicht, ihnen alles in den Schoß zu legen. Andererseits, wenn meine Mutter einen Fuß in dieses Gebäude setzt und mir vorschlägt, in eine schreckliche Eigentumswohnung in Beverly zu ziehen oder ein teures Team von Dekorateuren zu engagieren, um die Wohnung aufzumöbeln, wäre ich gezwungen, Selbstmord zu begehen. Dann wären du, Steph und Lia ganz schön sauer. Stimmt’s?«

			Chris küsste sie auf die Nase. »Genau. Dann nehmen wir doch lieber die Alternative.«

			* * *

			Zacharia war dem Tode nah. Was zunächst wie eine kleine Verletzung aussah, hatte sich zu etwas anderem entwickelt, zu etwas ebenso Fiesem wie die restlichen Verletzungen, welche die Orthodoxie jeglichen Ratsmitgliedern zugefügt hatte. Als klar wurde, dass Zacharia die Nacht nicht überleben würde, hatten die Flüchtenden an der Hauptstraße angehalten, um sie im Wald sterben zu lassen. Jeder wusste, dass sie dies dem Tod in einem Krankenhaus oder sogar einem gemütlichen Haus vorziehen würde.

			Vor zwei Tagen waren sie von James’ Familiensitz geflohen – beziehungsweise von dem, was davon übriggeblieben war. Alle Ratsmitglieder waren verwundet worden. Nur Mutter LeBlanc, Josiah und Amanda waren relativ unbeschadet davongekommen. Sie hatten bloß kleinere Verletzungen erlitten, welche mit der Zeit oder mit der Anwendung von medizinischer Thaumaturgie heilen würden.

			Um die restlichen neun Ratsmitgliedern stand es deutlich schlechter. Lauren, Samantha, Crystal, Mary, Hugh, Rufus und Ezeudo hatten Glück gehabt, dass sie es geschafft hatten, zwei Tage auf der Flucht zu sein, ohne zusammenzubrechen. Sie hätten das jedoch nicht geschafft, wenn die Orthodoxie das Herrenhaus und seinen Schatz an Büchern und Reliquien nicht unbedingt für sich beanspruchen wollte und deshalb Zeit damit verschwendet hatte, den Ort zu sichern, anstatt die Flüchtenden zu verfolgen.

			Was James und Zacharia anbelangt, so herrschte die allgemeine Meinung, dass sie bald zu Damian stoßen würden.

			Es war ein wunderschöner Herbsttag, wärmer als gewöhnlich für diese Jahreszeit, mit einer frischen Brise und strahlender Sonne. Der Tag neigte sich dem Ende zu – die magische Mitternachtsstunde würde bald kommen. Sie befanden sich in der Nähe des James Kennedy State Forest im südlichen Teil des Staates New York. Eigentlich wollten sie schon längst in Pennsylvania sein, aber mit zwei Mitgliedern, die nicht einmal allein laufen konnten, waren sie länger als gedacht unterwegs.

			Zacharia hustete krächzend. Josiah und Madame LeBlanc hatten sie auf eine Wiese zwischen zwei weißblühenden Büschen gelegt, dort, wo die Sonne noch zwischen den Bäumen schien, die sie alle vor Blicken schützten.

			»Ah.« Sie seufzte. »Danke. Ich kann den Großen Geist der Natur spüren. Es ist die Art von Ort, an dem Kojoten gerne leben würden. Trage ich meinen noch an mir?«

			Madame LeBlanc nickte wehmütig. »Ja, Zacharia. Willst du ihn anbehalten oder sollen wir den Schal abnehmen?«

			Zacharia überlegte einen Moment lang, während ihr Blut aus dem Mund tropfte und ihr Brustkorb sich hob, dann krampfte und keuchte sie, als ihre Lunge erneut kollabierte. Ezeudo wandte sich ab und bedeckte sein Gesicht.

			»Nimm ihn ab«, meinte sie, als der Schmerz erneut ein wenig nachließ. »Gib ihn bitte der Natur zurück.«

			Hugh nahm ihr vorsichtig den Pelz von den Schultern und legte ihn respektvoll auf die Erde zwischen zwei hohen, starken Bäumen.

			Josiah drückte die Hand seiner alten Freundin. »Wir werden dich vermissen. Das weißt du.«

			Zacharia hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, ihr Atem ging schwer. Die Muskeln in ihrer Brust zogen sich zusammen und versuchten, den leeren Raum zu schließen, der durch ihre abgeflachte Lunge entstanden war. »Ich weiß es. Ich wünsche euch allen Glück. Es ist zu schade …«

			Ein besonders heftiger Krampf erfasste sie, ihr Atem stockte. Sie entspannte sich nicht wieder, nachdem sich ihr Körper versteift hatte. Nun lag sie still da, ihre glasigen Augen starrten gen Himmel.

			Mutter LeBlanc legte ihre Hand auf Zacharias Gesicht und schloss ihre Augenlider.

			Ezeudos Atem zitterte, während er langsam ausatmete. Er hielt seinen Blick auf den Boden und das Gras gerichtet, da er niemandem ins Gesicht sehen wollte. »Warum konntest du sie nicht heilen?«, fragte er zögernd. »Ich bin sicher, dass das eine dumme Frage von mir ist. Es gibt sicher etwas, das ich übersehe. Aber ich muss einfach fragen, warum habt ihr sie sterben lassen?«

			Hugh, der älteste und ruhigste unter ihnen, vielleicht mit Ausnahme von Madame LeBlanc, war derjenige, der seine Frage beantwortete. »Sie war nicht nur verletzt, sondern auch verflucht«, erklärte er. »Ihre Wunde war gegen Heilmagie verflucht. Hätten wir versucht, einen Zauber zu sprechen, um sie zu retten, hätte uns das unsere Kraft geraubt und uns geschwächt, ohne ihr helfen zu können.«

			Ezeudo schüttelte geschlagen den Kopf und hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen, doch er zwang sich, es nicht zu tun. »Ich verstehe.«

			Amanda Moore, deren schwarze Augen vor Hass zu brennen schienen, warf ein: »Ich hatte den Eindruck, dass dieser spezielle Fluch seit dreihundert Jahren allgemein verboten ist.« 

			Sie und Zacharia waren enge Freunde gewesen. Beide hatten ihre Liebe zu Tieren geteilt.

			»Nun«, bemerkte Madame LeBlanc, »es scheint, dass einige Leute ihn trotzdem einsetzen. Es wundert mich nicht. Gesetzlose Hexen. Aber darauf sollten wir uns nicht konzentrieren. Es wird eine Zeit geben, in der wir das Gleichgewicht wiederhergestellt haben. Jetzt sollten wir erst einmal ein paar Worte für Zacharia finden.«

			Sie standen eine Minute lang schweigend da, anschließend sprach jeder einen oder zwei Sätze in Erinnerung an ihre gemeinsame Freundin und Kollegin.

			Zur Überraschung aller setzte sich James mitten in der Zeremonie hustend und stöhnend auf. Alle hatten angenommen, dass auch er innerhalb der nächsten Stunden von ihnen gehen würde.

			»Ich habe euch gehört«, murmelte er und ächzte. »Und sagt mir jetzt bloß nicht, dass ich mich wieder hinlegen und den Mund halten soll. Zacharia war auch meine Freundin, also werde ich ihr ein paar Worte widmen. Ich hätte dieses verdammte Buch niemals veröffentlichen dürfen. Das tut mir leid. Ich habe versucht, alles wiedergutzumachen, was falsch gelaufen ist. Ich schätze, ich habe versagt. Aber auch sie haben versagt, mich zu töten und sobald es mir besser geht, werde ich der Sache ein Ende setzen. Damit werden sie nicht durchkommen.«

			Seine Stimme war leise und flach, denn der halb geschmolzene Speer hatte sein Zwerchfell verletzt. Wäre der Speer kühl gewesen, als er ihn durchbohrt hatte, wäre James vielleicht sofort an Blutverlust gestorben, doch die Hitze hatte seine Wunde kauterisiert. Ezeudos Heilungszauber, den er sofort gewirkt hatte, hatte ebenfalls dazu beigetragen, dass James jetzt noch unter ihnen weilte.

			Madame LeBlanc legte eine Hand auf James’ Kopf. »Du hast recht, James. Aber jetzt musst du dich wieder hinlegen. Bitte.«

			Er hustete. »Okay.« Er ließ sich wieder auf den Boden sinken und fiel sofort wieder in einen tiefen Schlaf. 

			Schlussendlich war Ezeudo an der Reihe, zu sprechen.

			»Ich kannte Zacharia nicht gut«, begann er, »aber sie schien ein gütiger Mensch gewesen zu sein und es tut mir leid, dass wir sie verloren haben. Ich bereue all das und dass ich an euch gezweifelt habe. Ich habe mich geirrt, als ich dachte, wir könnten mit diesen Leuten verhandeln und ich hätte mich stärker dafür einsetzen sollen, dass wir sie sofort bekämpfen. Jetzt, wo ich sehe, was sie getan haben …«, meinte er und seine Stimme brach, »gibt es keinen Zweifel mehr. Ich bin bis zum Ende bei euch.«

			Mary Mitchell nickte. »Ich danke dir, Ezeudo. James dankt dir sicher auch. Ich kann verstehen, warum er wollte, dass du dich uns anschließt. In diesen Zeiten können wir alle Freunde und Verbündeten gebrauchen, die wir bekommen können.«

			ENDE

			Kera MacDonagh kehrt zurück in: 
›So wird man eine knallharte Hexe 8‹

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

		

	
		
			
Michaels Autorennotizen 

			Danke, dass du diese Geschichte gelesen hast und dich quasi zusammen mit Kera und Co. bis zur Rückseite mit den Autorennotizen durchgekämpft hast!

			Wenn du zum ersten Mal etwas von mir liest – davon gehe ich aber bei mittlerweile Buch 7 der Reihe nicht mehr aus – herzlich willkommen! Diejenigen, die mich bereits kennen, können den Abschnitt ›Über mich‹ unten überspringen und auf den nächsten ein, zwei Seiten meine Gedanken und Überlegungen lesen.

			Über mich:

			Ich schrieb mein erstes Buch Mutter der Nacht (Das Kurtherianische Gambit) im September/Oktober 2015 und veröffentlichte es am 2. November 2015. Ich schrieb und schrieb und veröffentlichte die nächsten beiden Bücher im selben Monat und hatte bis Ende November 2015 drei veröffentlicht.

			Also, gerade mal vor fünf Jahren.

			Seitdem habe ich Hunderte weiterer Bücher in allen möglichen Genres geschrieben, mitgestaltet, konzipiert und/oder geschaffen.

			Ziemlich viel, nicht?

			Mein erfolgreichstes Genre ist immer noch mein erstes, Paranormal Sci-Fi, schnell gefolgt von Urban Fantasy. Ich habe mehrere Pseudonyme, unter denen ich produziere.

			Manche, weil ich manchmal ein bisschen grob in meinem Humor oder roh in meinem Zynismus sein kann (Michael Todd). Ich habe einen, den ich mit Martha Carr teile (Judith Berens) und einen anderen (noch nicht bekannt gegeben), den wir als Marketing-Test-Pen-Name verwenden.

			Generell liebe ich es einfach, Geschichten zu erzählen und mit dem Erfolg kommt die Möglichkeit, zwei Dinge zu vermischen, die ich in meinem Leben liebe. 

			Geschäfte und Geschichten.

			Ich wollte schon als Teenager Unternehmer werden. Ich war ein sehr erfolgloser Unternehmer (ich habe es viele Male versucht), bis mein Verlag LMBPN im Jahr 2015 einen Autor unter Vertrag nahm.

			Ich.

			Ich war der Präsident der Firma und war der erste Autor, der veröffentlicht wurde. Lustig, wie sich das so ergeben hat.

			Es war Ende 2016, bevor wir weitere Autoren für die Veröffentlichung gewinnen konnten. Jetzt haben wir ein paar Dutzend Autoren, ein paar hundert Hörbücher von LMBPN veröffentlicht, ein paar hundert weitere lizenziert von sechs Audiounternehmen und etwa tausend Titel in unserem Unternehmen.

			Es waren arbeitsreiche fünf Jahre.

			Aber auch fünf erfolgreiche Jahre.

			Aktuelle Gedanken und Überlegungen:

			Ich bin ein großer Fan von Chili con Carne. Es gibt zwei Arten von Menschen, entweder die, die scharfes mögen und es auch vertragen oder eben diese Bohnen, die es mögen, aber nicht vertragen. (Klingt das gemein?)

			Ich bin keine Bohne.

			Ich bin übrigens auch ein ›Bitte keine großen Stücke Tomaten, Zwiebeln oder praktisch alles andere‹-Typ. Außerdem bin ich ein Fan davon, entweder Kartoffeln oder Reis und gelegentlich Spaghetti zu Gerichten hinzuzufügen, aber der Kern muss aus Fleisch und scharfen Gewürze bestehen.

			In meiner Kindheit habe ich das Chili con Carne meiner Mutter vergöttert – nein, im Grunde tue ich es noch immer. Sie hatte eine Art Spezialzubereitung, unter anderem mit Tomaten und ich habe es nie geschafft, diesen Geschmack mit Tomatensoße oder Tomatenmark nachzuahmen. Sie ist vor ein paar Jahren verstorben, also kann ich sie leider nicht mehr fragen. Andererseits würde fragen sowieso zu nichts führen, ich habe es in den vergangenen vierzig Jahren unzählige Male versucht.

			Also habe ich am letzten Wochenende mal mit geschälten und gewürfelten Tomaten ausprobiert.

			Einerseits hat es funktioniert. Andererseits bin ich kläglich gescheitert. 

			Es hat funktioniert, weil ich weiß, dass ein Teil des Geschmacks meiner Mutter aus geschälten Tomaten besteht. Ich scheiterte jedoch kläglich, weil ich beide Male so große Tomatenstücke hatte, dass ich sie aus meinen Schüsseln löffeln musste, um an das gute Zeug zu kommen.

			Als ›gutes Zeug‹ gilt bei mir übrigens alles außer Tomaten- und Zwiebelstückchen. Aber die gehören eben dazu, nicht wahr?

			Jetzt weiß ich endlich, welche Tomaten sie verwendet hat. Dass man die noch kaufen kann, ist ein Wunder. Das Schälen war jedoch mühselig und darunter hat ja eben auch mein Ergebnis gelitten. Wenn ich also das nächste Mal in den Laden gehe, werde ich ein paar Dosen ›komplett geschält und gestückelte Tomaten‹ mitnehmen.

			Ich bin also auf der richtigen Spur!

			Außerdem habe ich herausgefunden, welches Fleisch sie verwendet hat, wie hoch dessen Fettgehalt ist, wie lange man es anbraten muss – und so weiter und sofort.

			Anscheinend habe ich aber auch eine notwendige Geschmackszutat vergessen. Daran muss ich noch arbeiten. 

			Vielleicht wird es auch ewig ein Geheimnis bleiben?

			Was rede ich da! Ich sollte aufhören, damit ihr sofort mit dem nächsten Buch anfangen könnt. Ihr solltet nur schnell wissen, dass ich auf dem richtigen Weg bin, endlich das zu kochen, was ich als Kind als Lieblingsgericht in Erinnerung hatte. 

			Habt ihr Lieblingsgerichte aus eurer Kindheit? Wisst ihr, wie man es kocht? Nein? Vielleicht setzt ihr euch lieber mal mit den jeweiligen Chefköchen eurer Familien zusammen und findet heraus, wie sie es zubereiten. Denn eines Tages werden sie nicht mehr da sein, um eure Fragen zu beantworten.

			Mama, ich weiß, dass du da draußen bist. Ich werde herausfinden, wie du es geschafft hast. 

			Und wenn ich das tue, werde ich eine riesige Portion nur für dich zubereiten. Ich werde dich immer in Erinnerung behalten!

			Ad Aeternitatem,

			Michael Anderle

			29. April 2021

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

			Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

			Der Hüter (03) · Der Paladin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			Zerstöre die Korrupten (02)

			Der diplomatische Serienkiller (03)

			Dein Leben ist verwirkt (04)

			Interstellarer Sklavenhandel (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

			Die Druidin von Arcadia (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			Herrschaft der Magie (04)

			Der Handel mit Magie (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle  – Cozy Urban Fantasy)

			Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

			Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr  – Urban Fantasy)

			Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

			Kombattantin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

			Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

			Die neue Generation (17)

			Pass dich an oder du bist raus (18)

			Mutig geregelt (19)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Etwas (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

			Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13) · Drachenverhandlungen (14)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			Invasion (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07) · Eine dunkle Zukunft (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			Eines Schamanen Macht (08)

			Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

			Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

			Das Schwert und die Drow (07)

			Der Lehrer und die Drow (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05) · Alles total im Arsch (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			Der Beschützer des Prinzen (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Pain und Agony
(Michael Anderle  – Buddy-Comedy-Action)

			Gerechtigkeit vor Recht (01)

			Entführer und andere Schädlinge (02)

			Waffen und die richtige Einstellung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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